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Von  diefem  Buche  find  auch  Exemplare  In  Halbper- 
gament gebunden  zum  Preife  von  6  Mark  zu  haben 


Vorwort  zur  dritten  Auflage 

Dieter  Auflage  mögen  ein  paar  Geleitworte  gegeben 
werden:  die  vorliegende  Darftellung  will  mehr  und 
weniger  als  ein  neues  Buch  über  Franziskus  von  Affifi 
fein.  Wiewohl  fie  [ich  auf  der  ganzen  einfchlägigen 
Forfchung  erhebt,  durfte  fie  doch  von  vielen  Einzel- 
heiten abfehen,  um  fich  nicht  mit  überflüffigem  Stoff 
zu  belaften.  Auch  Anmerkungen  und  kritifche  Er- 
örterungen hätten  ihr  ein  unfchönes  Ausfehen  ge- 
geben. Wendet  fie  fich  doch  an  folche,  die  der  Schrift- 
gelehrfamkeit  nicht  bedürfen  oder  ihrer  müde  geworden 
find,  und  denen  die  Lebensquellen  mehr  tagen  als 
die  ,Quellen'.  Kürze  war  auch  das  innerfte  Gebot 
einer  zufammenfaffenden  Schilderung,  die  nicht  von 
vorgefaßten  Meinungen  ausging  oder  irgend  eine 
Tendenz  verfolgte.  Hinzugefügt  fei  noch,  daß  diefe 
Schilderung  viele  Jahre  vor  dem  Ausbruche  des  Welt- 
krieges verfaßt,  wenn  auch  erft  jetzt  veröffentlicht 
worden  ift. 

Solln  bei  München,  Februar  1916. 


D  ei  Franziskus  wirkt  das  Beifpiel  in  lebendiger  Un- 
mittelbarkeil und  Freiheit:  keine  Scheidewand  fchwer 
zu  erfaffender  Lehren  trennt  ihn  von  uns.  In  feinen 
Worten,  in  feinem  ganzen  Verhalten  liegt  das  teilnahms- 
volle Verftändnis  für  die  menfchlichen  Gebrechen  und 
Kämpfe,  für  das  Erbteil  der  menfchlichen  Natur.  Daher 
wohnt  auch  feiner  Erfcheinung  nicht  nur  eine  läuternde, 
fondern  auch  eine  tröftende  Kraft  inne :  Sanctas  inter 
sanctos,  inter  peccatores  quasi  unus  ex  Ulis  —  unter 
Heiligen  ein  Heiliger,  unter  Sündern  wie  einer  ihres- 
gleichen. Er  fchritt  durch  das  Leben,  ohne  von  der 
unteren  Sphäre  berührt  zu  werden,  und  doch  kannte 
er  die  Wirklichkeit  aus  unmittelbarer  Erfahrung.  Ge- 
rade weil  er  Freude  und  Leid  des  Dafeins  innerlich 
durchgekämpft  hat  in  unüberwindlichem  Streben  nach 
geiftiger  Höhe,  gerade  weil  er  nichts  Weltfremdes,  Ge- 
zwungenes und  Starres  hat,  geht  von  ihm  eine  hin- 
reißende Wirkung  aus  auf  alle,  denen  die  reine  Stimme 
des  Geiftes  vernehmlich  ift,  und  die  fich  nach  einer 
geiftigen  Heimat  fehnen.  Auch  der  Geift  kann  ja  fo 
manches  von  den  irdifchen  Gegenfätzen  fogar  auf  die 
von  ihm  erklommene  Höhe  mitnehmen.  Bei  Franzis- 
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kus  ift  die  Reinheit  des  Geiftes  durch  nichts  getrübt: 
durch  alle  Verfchiedenheiten  der  Menfchen  fiehi  er  nur 
das,  was  fie  miteinander  verbindet.  Er  weckt  die  Men- 
fchen aus  ihrer  Dumpfheit  und  ruft  fie,  ihre  höhere 
Beftimmung  zu  erfüllen. 

Die  Selbftüber Windung  des  Heiligen  kommt  aus  einer 
Welt,  die  fleh  mit  Begriffen  nicht  erfaffen  läßt.  Auch 
der  geniale  Kunftfchöpfer  fühlt  das  Widerfpruchsvolle 
des  menfehlichen  Lebens  tief,  aber  er  hat  nur  die  Gabe, 
aus  den  Gegenfätzen  der  Lebenswirklichkeit  und  aus 
eigenen  inneren  Erfahrungen  heraus  feelifche  Zuftände 
mitzuerleben  und  von  neuem  zu  erfchaffen ;  das  Seibft, 
das  im  Zuftande  des  Schaffens  fich  vermannigfaltigen 
und  hinter  die  Geftalien  fich  faft  ganz  verbergen  konnte, 
war  keineswegs  überwunden:  fobald  die  gefteigerte 
Erfahrung  vorüber  ift,  kommt  der  frühere  Menfch 
wieder  zum  Vorfchein  mit  allen  feinen  Schwächen, 
Schranken  und  Gebundenheiten.  Ganz  anders  ift  der 
Seelenzuftand  bei  Franziskus :  er  hat  in  der  Steigerung 
bis  zu  jener  Höhe,  wo  der  Geift  ein  felbftändiges  Da- 
fein  zu  führen  anfängt,  Folgerichtigkeit  und  Dauer. 
Und  fo  fchaut  Franziskus  auf  die  zurückgelegten  Stufen 
als  auf  etwas  herab,  das  ihn  perfönlich  nichts  mehr 
angeht.  Da  er  den  Gebrechen  und  Irrtümern  der 
menfehlichen  Natur  entrückt  ift  und  fie  doch  genau 
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kennt,  fo  betrachtet  er  fie  in  aller  Einfachheit  und 
Klarheit.  Zwilchen  Erkenntnis  und  Tat,  zwifchen  Wort 
und  Wirkung  kann  (ich  bei  ihm  nichts  Trennendes 
einftellen.  Mit  feinem  Reden  und  Schweigen  berührt 
er  das  Verborgende,  und  die  fcheinbar  gewöhnlichen 
Worte  aus  feinem  Munde  find  wie  Gleichniffe,  die  das 
Dunkel  innerer  Geheimniffe  aufhellen  und  in  wohl- 
tuender Weife  das  Verwickelte  entwirren.  Es  liegt  in 
ihnen  die  wunderbare  Kraft,  etwas  von  ihrer  Einfach- 
heit auf  uns  zu  übertragen. 

2. 

Der  Heilige  kommt  zwar  begnadet  auf  die  Welt, 
aber  bevor  er  die  geiftige  Höhe  erreicht,  muß  er 
manchen  innern  Kampf  ausfechten,  manche  innere 
Krife  durchmachen.  Er  wächft  mit  feinen  feelifchen 
Kämpfen ;  die  Selbfterkenntnis,  die  er  dadurch  gewinnt, 
gibt  ihm  blitzartige  Einfichten  in  das  Wefen  der  Welt. 
Er  kann  zwar  eine  Zeitlang  wieder  in  die  frühern 
mittleren  Seelenzuftände  zurückfallen,  aber  das,  was 
er  in  den  erhöhten  Augenblicken  gefchaut  hat,  kann 
er  nie  mehr  vergeffen:  er  weiß,  daß  eine  geheimnis- 
volle Stimme  ihn  in  eine  Welt  ruft,  die  nicht  von  diefer 
ift.  Der  Unterfchied  zwifchen  der  göttlichen  Stimme 
und  all  dem,  was  irdifch  ift,  hat  für  ihn  nichts  von 
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einem  Begriff  des  Denkens,  fondern  wirkt  in  ihm  als 
deutlichfte  Erfahrung. 

Franziskus  hatte  in  feinem  Charakter  manche  Re- 
gungen, die  zu  überwinden  ihm  defto  fchwerer  fallen 
muBte,  als  fie  mit  feinem  künftlerifchen  Temperament 
aufs  engfte  verquickt  waren.  Es  waren  keine  groben 
Lockungen,  denen  er  in  der  Jugend  zugänglich  war. 
Aber  gerade  deshalb  ftanden  fie  anfangs  als  fchwere 
Hinderniffe  feinem  Drange  nach  Selbftvervollkomm- 
nung  entgegen :  hatten  fie  doch  ihre  Wurzel  in  feiner 
Einbildungskraft,  in  feiner  Fähigkeit,  Phantafie  und 
Wirklichkeit  ineinander  zu  weben.  Er  hüllte  damals 
die  Lebenswirklichkeit  in  einen  berückenden  Farben- 
glanz und  fah  die  Welt  und  die  Menfchen  wie  durch 
einen  feinen  Schleier  von  Eindrücken.  Glanz  und  Pracht 
zogen  ihn  in  feiner  Jugend  an,  weil  er  ihnen  aus 
feinem  eigenen  Innern  das  lieh,  was  fie  in  Wirklichkeit 
nicht  haben.  Eine  Atmofphäre  von  Schönheit  und 
heiterer  Sorglofigkeit  umgab  ihn,  und  er  ging  darin 
eine  Zeitlang  mit  der  Unmittelbarkeit  der  Künftlernatur 
auf:  er  fühlte  eine  gefteigerte  Freude  an  den  Kleinig- 
keiten des  Lebens,  an  dem  Umgange  mit  fröhlichen 
Gefährten,  an  Unterhaltungen  und  Gelagen,  an  Mufik 
und  Tanz,  an  dem  poetifchen  Minnedienfte  der  Trou- 
badours. Er  kleidete  fich  mit  ausgemachtem  Gefchmack, 
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liebte  den  Luxus  bis  zur  Verfchwendung  und  hatte 
eine  gewiffe  Verachtung  für  das  Geld,  das  er  fchon 
damals  nicht  nur  für  Gelage,  fondern  auch  an  Be- 
dürftige weggab.  Selbft  in  feiner  Lebensluft  zeigte  fich 
noch  die  ihm  angeborene  edle  Gelinnung.  Seine  Ge- 
fährten hingen  an  ihm  und  ließen  fich  gern  von  ihm 
leiten  in  den  fröhlichen  Zufammenkünften  der  jungen 
Leute  aus  den  beften  Familien  von  Affifi.  Seine  Führer- 
rolle faßte  er  mit  kindlichem  Ernft  auf,  der  von  Schwär- 
merei nicht  frei  war.  Der  Einfluß  der  Poefie  der  Trou- 
badours und  der  Anschauungen  des  Rittertums  machte 
fich  in  feiner  Lebensweife  und  Denkart  geltend;  in 
feiner  Kleidung,  worin  er  der  Seide  den  Vorzug  vor 
jedem  andern  Stoffe  gab,  fuchte  er  in  auffälliger  Weife 
die  reichen  Ritter  nachzuahmen.  Oft  durchzog  er  mit 
feinen  Gefährten  die  Straßen  von  Affifi,  fingend  und 
in  ausgelaffener  Fröhlichkeit.  Er  übte  eine  anziehende 
Wirkung  aus  durch  die  Mifchung  von  Natürlichkeit 
und  Schwärmerei,  durch  fein  angeborenes  Wohlwollen, 
durch  feine  Leutfeligkeit  und  Herzenshöflichkeit. 

Diefe  Eigenfchaften  fcheint  er  zum  Teil  von  feiner 
Mutter  geerbt  zu  haben,  die,  von  adeliger  Herkunft, 
auch  in  ihrem  Charakter  von  edler  Gefinnung  war. 
Anders  der  Vater:  Pietro,  der  Sohn  Bernardones,  war 
eine  berechnende  Natur;  aus  einer  reichen  Weber- 
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familie  in  Lucca  (lammend,  war  er  ganz  Kaufmann, 
der  durch  feinen  Reichtum  zu  den  angefehenften  Bür- 
gern von  Affiii  gehörte.  Er  kannte  keine  andern 
Intereffen  als  die  Mehrung  feines  Vermögens.  Die 
Art,  wie  fein  Sohn  auftrat,  und  die  Zuneigung,  deren 
er  fich  bei  der  adeligen  jugend  erfreute,  mögen  ihm 
insgeheim  gefchmeichelt  haben :  v/ar  doch  fein  Sohn, 
den  er  aus  Liebe  zu  Frankreich,  wo  er  fich  öfter  feiner 
Gefchäfte  halber  aufhielt,  aus  Giovanni  in  Francesco 
umgetauft  hatte,  trotz  aller  Verschwendung  verftändig 
im  Gefchäft,  weshalb  er  auch  alle  feine  Hoffnungen 
auf  ihn  fetzte.  Pietro  Scheint  auf  feine  Weife  feinen 
Sohn  geliebt  zu  haben.  Aber  gemäß  Pietros  Charakter 
konnte  diefe  Liebe  kein  reines  und  echtes  Gefühl  fein, 
wenn  er  ihn  auch  mehr  als  die  andern  Kinder  ge- 
liebt haben  mag.  Die  Seele  feines  Sohnes  blieb  ihm 
ganz  verfchloffen :  er  ftand  einer  ihm  fremden  Welt 
gegenüber. 

In  Francesco  bereiteten  fich  unberechenbare  Erfah- 
rungen vor.  Seine  tiefe  Empfindungsweife  harrte  nur 
der  Anregung,  um  die  Richtung  zur  Höhe  zu  nehmen. 
Was  in  feinem  Innerften  Schlummerte,  mußten  die 
äußeren  Verhäliniffe  früher  oder  fpäter  zum  Keimen 
bringen:  er  brauchte  nur  über  das,  was  er  um  fich 
fah,  nachdenklicher  zu  werden,  und  der  farbige  Schein 


6 


feiner  Einbildung,  durch  den  er  bisher  die  Welt  gefchaut 
halle,  mufsle  verfchwinden  und  das  Leben  ihm  den 
wefentlichen  Gehalt  zeigen.  Die  Kämpfe,  die  um  ihn 
her  zwifchen  den  Guelfen  und  Ghibellinen  und  zwi- 
fchen dem  reichen  Bürgertum  und  den  niedern  Klaffen 
tobten,  mögen  ihn  zum  Nachdenken  geweckt  haben: 
allmählich  begann  er  über  den  in  der  menfchlichen 
Natur  felbft  begründeten  Streit  nachzufinnen.  Als  der 
Zwanzigjährige  an  dem  Kriege  zwifchen  Affifi  und 
Perugia  teilgenommen  hatte,  wozu  die  Veranlaffung 
der  Kampf  zwifchen  den  obern  und  den  untern  Klaffen 
feiner  Vaterftadt  gewefen  war,  wurde  er  als  Gefangener 
nach  Perugia  geführt  und  dort  in  Haft  behalten.  Da- 
mals nahm  er  das  Leben  noch  naiv:  in  der  Gefangen- 
fchafi  verließ  ihn  keinen  Augenblick  feine  Heiterkeit, 
und  er  fuchte  feine  Gefährten  auf  alle  Weife  zu  er- 
mutigen. Aber  das  Jahr,  das  er  in  Haft  zugebracht 
hatte,  ging  an  ihm  nicht  fpurlos  vorüber :  fein  ritter- 
licher Sinn  fcheint  hier  feinen  Höhepunkt  erreicht  zu 
haben;  er  träumte  von  einer  heldenhaften  Zukunft, 
von  ruhmvollen  Taten.  Es  war  der  Ausdruck  feines 
Dranges  nach  dem  Ungewöhnlichen,  feines  gefteigerten 
Gefühls,  das  fich  mit  der  Profa  der  Wirklichkeit  nie- 
mals zufrieden  geben  konnte.  Eine  angefammelte 
innere  Kraft  fprach  aus  ihm,  die  fich  einftweilen  eine 
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traumhafte  Welt  erfchuf.  Aber  fchon  damals  mag  er 
in  einzelnen  Augenblicken  über  das  menfchliche  Leben 
tiefer  nachgedacht  haben,  als  es  nach  außen  fcheinen 
konnte. 

Als  er  in  feine  Vaterftadt  zurückgekehrt  war,  fetzte 
er  feine  frühere  Lebensweife  fori;  alles  war  noch  wie 
vordem :  das  glänzende  Auftreten,  die  überfprudelnde 
Heiterkeit,  die  naive  Lebensluft.  Die  Krankheit,  die 
ihn  bald  befiel,  war  die  erfte  Krife  in  feinem  innern 
Leben :  er  begann  tiefer  über  fich  felbfi  und  die  Welt 
nachzufinnen.  Seine  bisherige  Lebensfreudigkeit  war 
fchon  erfchüitert;  die  Natur  hörte  auf,  unmittelbar  auf 
ihn  zu  wirken.  Sein  Inneres  verlangte  fchon  nach 
geifiigeren  Wirkungen  und  nach  einem  tieferen  Aus- 
druck. Es  war  wie  ein  plötzliches  Erwachen  der  Seele, 
worauf  dann  ein  Schlummer  folgte.  Dann  träumte 
er  wieder  von  weltlichem  Ruhme,  von  Ritlerfahrten 
und  Heldentaten.  Nach  wie  vor  war  fein  äußeres  Auf- 
treten das  der  adeligen  jungen  Männer  feiner  Zeit, 
nur  war  bei  ihm  die  ritterliche  Gefinnung  gefteigert, 
die  noch  immer  ihren  rechten  Weg  nicht  fand.  Wenn 
er  über  den  kriegerifchen  Beruf  nachdachte,  zu  dem 
er  fich  hingezogen  fühlte,  fo  war  es  ein  verlockender 
Traum,  worin  er  fich  und  die  Welt  wie  verklärt  fah : 
er  fchaute  fich  von  allen  Attributen  der  Ritterlichkeit, 


8 


von  allerlei  Waffen  umgeben,  als  wenn  fie  lebendig 
gewefen  wären,  und  er  fich  mit  ihnen  hätte  unter- 
halten können.  Es  war  ein  unwiderftehliches  Verlangen 
nach  einer  Betätigung  im  Dienfte  eines  höhern  Zieles, 
wiewohl  er  noch  gar  keine  Klarheit  hatte  über  die 
Art,  wie  er  fich  betätigen  follte.  Um  an  den  Kämpfen 
feiner  Zeit  teilzunehmen,  gedachte  er  nach  dem  Süden 
zu  ziehen  in  die  Reihen  des  Heeres,  das  unter  der 
Führung  des  Feldherrn  de  Brienne  für  Innocenz  III. 
kämpfte.  Nicht  als  wenn  er  durch  eine  politifche  Über- 
zeugung dazu  geleitet  worden  wäre;  was  dabei  den 
Ausfchlag  gab,  war  nur  der  ritterliche  Ruf  des  Heer- 
führers. In  der  Wahl  der  Rüftung  machte  fich  bei 
Francesco  fein  ausgeprägtes  Schönheitsgefühl  geltend. 
Er  wollte  auch  hier  keinem  Ritter  nachftehen  und  mit 
einem  Glanz  auftreten,  als  wenn  er  der  Sohn  eines 
Fürfien  wäre :  hatte  er  doch  oft  das  Gefühl,  er  fei  kein 
gewöhnlicher  Bürgersfohn,  er  fei  für  etwas  Großes  be- 
ftimmt.  Seine  prachtvolle  Rüftung,  fein  Traum  von 
einer  ruhmvollen  Zukunft  mußte  unter  feinen  Gefährten 
Bewunderung  hervorrufen.  Sie  waren  überzeugt,  daß 
er  das,  was  er  fich  einmal  vornehme,  auch  ausführen 
würde.  Aber  fchon  unterwegs  erwachte  in  ihm  das 
Gefühl,  daß  fein  Beruf  anderswo  liege,  und  daß  er 
für  andere  Kämpfe  beftimmt  fei,  die  mit  ganz  andern 
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Weifen  zu  führen  waren.  Aufs  deutlichfle  fah  er  jetzt, 
daß  fein  Leben  eine  ganz  andere  Richtung  nehmen 
müffe,  wenn  er  auch  über  die  Richtung  felbfi  fich  noch 
immer  keine  Klarheit  verfchaffen  konnte. 

Nach  feiner  Rückkehr  in  feine  Vaterfiadt  wurde  er 
fehr  nachdenklich :  allen  Zerftreuungen  der  Gefelligkeit 
hielt  er  fich  fern  und  fuchte  die  Einfamkeii  auf.  Wenn 
er  auch  hie  und  da  mit  feinen  früheren  Gefährten 
zufammenkam,  fo  merkte  man  ihm  doch  an,  daß  er 
keine  innere  Teilnahme  mehr  an  ihren  Zufammen- 
künften  hatte :  er  konnte  plötzlich  fich  entfernen,  ohne 
ein  Wort  zu  fagen,  oder  er  war  in  fich  verfunken  und 
achtete  nicht  auf  ihre  Gegenwart.  Für  feine  Gefährten 
ftand  es  feft,  Francesco  fei  von  einem  ernften  Liebes- 
gefühl heimgefucht,  dem  er  fchwermütig  nachhange, 
denn  anders  konnten  fie  fich  den  unvorhergefehenen 
Übergang  von  feiner  früheren  Fröhlichkeit  und  unver- 
fiegbaren  Lebensluft  zu  dem  tiefen  Ernft  feiner  jetzigen 
Stimmung  gar  nicht  erklären.  Bisweilen  zogen  fie  ihn 
in  jugendlichem  Übermut  auf  und  fprachen  zu  ihm 
von  feiner  Geliebten,  die  er  wohl  bald  heimführen 
würde.  Seine  unbefangene  Antwort,  es  fei  kein  irdifcher 
Gegenftand,  dem  er  feine  Liebe  zugewendet  habe, 
muß  freilich  feine  Gefährten  nur  zum  Lachen  gebracht 
haben. 
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3. 

Sein  Seelenzuftand  kam  jetzt  ihm  feibft  als  ein  rätfei- 
hafter  vor:  er  fühlte,  wie  etwas  in  ihm  vorging,  das 
er  mit  keinen  Worten  bezeichnen  konnte  und  das 
auch  niemand  verftehen  würde.  Wem  hätte  er  fich 
auch  anvertrauen  follen  ?  Er  fühlte  fich  vereinfamt  und 
ahnte  zugleich,  daß  feine  Einfamkeit  immer  mehr  zu- 
nehmen würde.  Konnte  ihn  denn  der  Gefährte,  dem 
er  fich  anzuvertrauen  fuchte,  wirklich  verftehen  ?  Wie 
mag  fleh  Franziskus,  bei  feiner  Offenheit  und  Mitteil- 
famkeit,  damals  danach  gefehnt  haben,  jemand  die 
heftigen  Stürme  feines  Herzens  zu  offenbaren!  Oft 
muß  es  ihm  zumute  gewefen  fein,  als  wenn  er  von 
drohenden  Gefahren  umgeben  wäre,  in  denen  er  um- 
kommen müffe,  wenn  fich  nicht  eine  Rettung  von  oben 
zeigte.  Jetzt  erft  erfuhr  er,  was  das  wahre  Gebet  fei : 
rief  er  doch  die  Erleuchtung  von  oben  an  und  flehte 
um  Klarheit,  um  die  Kraft,  aus  feinem  ihm  unbegreif- 
lichen Seelenzuftande  herauszukommen.  Wie  tief  feine 
Seelenftürme  ihn  aufgerüttelt  hatten,  das  zeigte  fich 
nach  außen  in  feinen  veränderten  Gefichtszügen,  die 
das  Gepräge  großen  Leidens  und  innerer  Zerwühlung 
trugen.  Über  die  geheimnisvollen  Vorgänge  in  feinem 
Innern  konnte  er  fich  immer  noch  keine  Rechenfchaft 
geben.  Er  wußte  nur,  daß  alles,  was  früher  den  In- 
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halt  feines  Lebens  bildete,  dahin  gefchwunden  war, 
daß  er  nicht  fo  weiter  leben  könne,  daß  die  Sehn- 
fucht  nach  dem  Höchften,  die  fleh  feiner  bemächtigt 
hatte,  ihn  auf  irgendeinen  feften  Beden  hinführen 
müffe,  wenn  er  nicht  an  den  drohenden  Klippen  feines 
ftürmifchen  Innern  zerfchellen  follte.  Er  wußte  nur, 
daß  zwifchen  ihm  und  der  Welt  fich  eine  Kluft  öffnete, 
und  daß  er  doch  nicht  in  feiner  quälenden  Verein- 
famung  verharren  dürfe. 

Die  fcharfe  Selbftprüfung  brachte  ihm  die  Nichtigkeit 
alles  deffen  zum  Bewußifein,  was  für  die  andern  ihr 
eigentlicher  Lebensinhalt  ift.  Mit  der  Selbftverachtung, 
die  unzertrennlich  ift  von  jeder  tiefen  Selbftprüfung, 
kam  in  ihm  auch  das  Verlangen  nach  Selbftüber- 
windung  auf;  bei  aller  Heftigkeit  des  inneren  Leidens, 
fühlte  er  doch  zugleich,  wie  feine  Willenskraft  immer 
gefteigerter  und  gefpannter  wurde.  Nach  und  nach 
wurde  er  gewahr,  daß  fein  Inneres  einen  unerschütter- 
lichen Mittelpunkt  hatte,  wenn  diefer  auch  zeitweife 
unter  den  heranftürmenden  Wogen  ganz  vernichtet  zu 
fein  fchien.  Seine  leidensvolle  Sehnfucht  nach  innerer 
Sicherheit  führte  ihn  bald  zu  einer  gewiffen  Feftigkeit, 
aber  auch  diefe  zeigte  fich  nicht  auf  einmal  in  feiner 
Seele :  auf  die  Tage,  da  er  dem  Hafen  der  Sicherheit 
und  des  Friedens  ganz  nahe  zu  fein  glaubte,  müffen 
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Tage  gefolgt  fein,  wo  es  wieder  dunkel  um  ihn  wurde, 
und  er  von  neuem  um  Gewißheit  und  innere  Ruhe 
inbrünftig  flehte.  Aus  allen  diefen  inneren  Kämpfen 
trat  aber  immer  deutlicher  das  Eine  in  fein  Bewußt- 
fein: die  höhere  Berufung,  der  er  hingebungsvoll  zu 
folgen  habe.  Immer  klarer  wurde  ihm,  was  mit  dem 
Reiche  gemeint  fei,  das  nicht  von  diefer  Welt  ift.  Aber 
die  volle  Gewißheit  von  feiner  Berufung  verlangte  noch 
manche  weitere  Seelenkämpfe.  Es  war  noch  immer 
ein  fchmerzliches  Schwanken  zwifchen  zwei  Welten,  die 
ihm  getrennt  voneinander  entgegentraten,  ohne  daß 
die  höhere  Welt  die  ausschließliche  Herrfchaft  über  fein 
Inneres  gewonnen  hätte.  Immer  deutlicher  wurde  es 
ihm,  daß  man  nicht  zweien  Herren  dienen  könne, 
wenn  auch  fein  Inneres  noch  nicht  ganz  durchhellt  war, 
und  er  noch  manche  dunkle  Steile  darin  fchmerzlich 
empfand.  Er  ahnte,  was  der  Wille  Gottes  fei,  in  deffen 
Dienft  er  treten  follte,  wenn  auch  diefer  Wille  mit  dem 
feinen  noch  nicht  geeinigt  war. 

Während  er  um  Erleuchtung  flehte,  wurde  es  ihm 
immer  klarer,  daß  er  die  volle  Befreiung  feiner  Triebe, 
die  Überwindung  aller  Sinnestäuschung  herbeifehnte. 
Er  vernahm,  wie  eine  innere  Stimme  einen  umwälzen- 
den Willensakt,  eine  plötzliche  Umkehr  von  ihm  for- 
derte.  Zwifchen  früher  und  fpäter  mußte  fich  eine 
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unüberbrückbare  Kluft  eröffnen:  ein  neuer  Menfch, 
wiedergeboren,  umgeftaltet  von  innen  heraus,  follte 
an  die  Stelle  des  fchwankenden,  natürlichen  Menfchen 
treten;  eine  neue  Kraft  aus  einer  unergründlichen 
Sphäre  follte  in  feine  Seele  dringen  und  fie  gegen  alle 
Lockungen,  felbft  gegen  die  unmerklich  hervorfprießen- 
den  Illufionen  wappnen.  Aber  gerade  von  dem  feinften 
Gewebe  der  Selbfttäufchungen  fah  fich  Franziskus  in 
gewiffen  Augenblicken  wie  umhüllt.  Er  konnte  es  nicht 
zerreißen,  fo  lange  er  noch  nicht  bis  zur  letzten  Über- 
windung gelangt  war.  Die  Selbftverachtung  genügte 
noch  nicht,  ihn  von  diefer  Selbfttäufchung,  die  mit 
feinem  ganzen  künftlerifchen  Empfinden  verquickt  war, 
ganz  zu  befreien.  Am  fchwerften  mußte  ihm  die  Über- 
windung deffen  fallen,  was  gerade  einem  Menfchen 
von  nicht  fo  feinen  Sinnen  am  leichieften  fällt:  etwas 
in  ihm  fträubte  fich  gegen  die  leifefte  Berührung  mit 
der  phyfifchen  Häßlichkeit;  felbft  fpäter  noch,  nach 
feiner  Umkehr,  regte  fich  in  ihm  diefes  entwickelte 
Feingefühl,  wenn  ein  verunftaltetes  Weib,  das  er  in 
feiner  Jugend  in  Affifi  gefehen  hatte,  ihm  ins  Gedächt- 
nis kam.  Auch  darin  gab  fich  noch  eine  hart  ringende 
Verfuchung  kund,  über  die  er  mit  der  Anfpannung 
feiner  ganzen  Geifteskraff  fiegen  mußte.  Um  den  An- 
blick des  Häßlichen  und  Krankhaften  zu  überwinden, 
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gegen  das  er  früher  einen  physichen  Ekel  empfunden 
hatte,  brachte  er  es  bald  über  lieh,  Ausfätzige  zu  um- 
armen. Es  war  die  letzte  Befreiung  feiner  Einbildungs- 
kraft und  feines  Willens  von  den  Einwirkungen  der 
Außenwelt.  Was  er  jetzt  inbrünftig  und  felbftvergeffen 
erflehte,  war  die  Aufhellung  der  noch  übrig  gebliebenen 
Schatten  in  feinem  Innern,  der  volle  Einklang  zwifchen 
feiner  Erkenntnis  und  feinem  Willen,  die  unerfchütter- 
liche  Fefiigkeit  des  Glaubens,  denn  immer  noch  kamen 
in  feinem  innern  Leben  gewiffe  Rückfälle  vor,  die  ihm 
zeigten,  daß  die  vollftändige  Erlöfung  unferer  Triebe 
nicht  nur  von  der  inneren  Arbeit,  von  dem  Streben 
nach  Selbftvervollkommnung,  fondern  noch  weit  mehr 
von  einer  Erleuchtung  abhängt,  die  unerwartet  in  unfer 
Inneres  eindringt  und  es  umgeftaltei. 

Zwei  Jahre  dauerte  bei  Franziskus  diefe  hartnäckige, 
innere  Arbeit,  die  den  Sechsundzwanzigjährigen  an 
die  Schwelle  des  Gebietes  bringen  follte,  wo  die  Er- 
leuchtung beginnt.  Sein  Seelenzuftand  war  damals  der 
des  gefteigerten  Miileidens,  des  überftrömenden  Mit- 
gefühls mit  alier  Kreatur.  Der  Anblick  der  Armen  und 
Kranken  rief  in  ihm  das  unbezwin gliche  Verlangen 
hervor,  nicht  nur  die  Armut  und  das  Leiden  mit  ihnen 
zu  teilen,  fondern  auch,  wenn  es  möglich  gewefen 
wäre,  ihre  Armut  und  ihr  Leiden  ganz  auf  fich  zu 
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nehmen.  Er  fühlte  nicht  mehr  fein  eigenes  Selbft,  denn 
diefes  war  eins  mit  dem  der  andern.  Er  wollte  in  fich 
erfahren,  wie  es  den  Hungernden,  Gedemütigten  und 
Enterbten  zumute  fei.  In  Rom,  wohin  er  gerade  zu 
diefer  Zeit  gepilgert  war,  verfchenkte  er  feine  Kleider 
an  Arme  und  hüllte  fich  in  ihre  Lumpen.  Und  fo 
fiand  er  am  Eingange  der  Peterskirche  mit  den  andern 
Armen  und  bat  gleich  ihnen  die  Vorübergehenden 
um  ein  Almofen,  denn  auch  er  hatte  nun  erfahren, 
was  der  Hunger  ift. 

Nach  feiner  Rückkehr  in  feine  Vaterftadt  lebte  er 
dort  wie  ein  wirklicher  Bruder  der  Armen  und  der 
Kranken.  Mit  befonderer  Aufopferung  nahm  er  fich 
der  Ausfätzigen  im  Spitale  von  San  Salvatore  an,  zu 
denen  er  fich  jeizi  unüberwindlich  hingezogen  fühlte, 
während  vordem  fchon  die  Nähe  diefes  Krankenhaufes 
in  ihm  einen  Abfcheu  hervorgerufen  hatte.  Alle  Scheide- 
wände zwifchen  ihm  und  den  Menfchen  waren  gefallen: 
er  kannte  das  Anekelnde  der  Krankheit  nicht  mehr 
und  aß  aus  dem  gleichen  Teller  mit  den  von  Wunden 
bedeckten  Ausfätzigen.  Sein  ftarkes  Mitleiden  brachte 
eine  Furchtlofigkeii  und  heitere  Klarheit  mit  fich,  als 
wenn  ihm  von  den  Kranken,  die  jedermann  aus 
Furcht  vor  Anfteckung  gemieden  hatte,  eine  erhebende 
Kraft  zugeftrömt  wäre.  Seine  Seele  lebte  nicht  mehr 
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in  dem  Kreife  der  irdifchen  Schwere,  und  er  hatte  jetzt 
gar  keine  Scheu  vor  der  Krankheit  und  dem  Tode.  Die 
Kranken  mögen  feine  wunderbare  Liebeskraft  deutlich 
gefühlt  haben,  denn  er  tröftete  fie  nicht  mit  angelernten 
Worten :  kannte  doch  fein  brüderliches  Gefühl  für  fie 
gar  keine  Schranken.  Die  Kraft  feiner  Liebe  begann 
alle  Naturgrenzen  zu  durchbrechen. 

4. 

Im  Alter  von  fiebenundzwanzig  Jahren  erftieg  Franzis- 
kus eine  noch  höhere  Stufe.  Seine  ganze  Seele  wandte 
fich  jetzt  Chriftus  zu,  als  dem  unerschütterlichen  Mittel- 
punkte aller  inneren  Erfahrung.  Es  war  in  der  kleinen 
Kirche  San  Damiano  zu  Affifi,  wo  ihm  im  Jahre  1206 
in  deutlichster  Vifion  eine  neue  Erkenntnis  aufging. 
Während  er  hier  vor  dem  Kruzifixe  niederkniete, 
wurde  es  ihm  offenbar,  daß  fein  Beruf  nicht  bloß  die 
Tröftung  der  Armen  und  die  Pflege  der  Kranken  fei. 
Verfunken  in  das  Anfchauen  der  Kreuzigung  Chrifti, 
vernahm  er,  wie  eine  innere  Stimme  ihm  zurief,  er 
möchte  fich  ganz  der  Aufrichtung  des  zerfallenden 
Gotteshaufes  zuwenden.  Alles,  was  er  erlebt  hatte, 
alle  feine  Ahnungen  und  Erwartungen  fah  er  jetzt  wie 
in  gefteigerter,  blitzartiger,  übernatürlicher  Beleuchtung. 
Das  Neue,  das  in  ihm  vor  fich  ging,  wurde  ihm  in 

Saitfchick,  Franziskus  von  Affifi.  2 
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diefem  Augenblicke  zu  einer  greifbaren  Talfache,  worin 
Außenwell  und  Innenwelt  ineinander  drangen.  Seine 
gefleigerle  Erfahrung  knüpfte  fich  an  jenes  Gebet  im 
Anblicke  des  Kruzifixes,  an  das  Kruzifix  felbfl,  das 
für  ihn  volles  Leben  annahm :  pochte  er  doch  in  jenem 
Augenblicke  an  der  Pforte  des  Himmelreichs,  das  fich 
ihm  auch  unvermutet  öffnete. 

Von  Kindheit  auf  war  er  mit  den  Gebräuchen  und 
dem  Glauben  der  mittelalterlichen  Kirche  verbunden, 
aber  fo  wie  alle  andern:  wie  feine  fromme  Mutter 
Pica,  wie  feine  Gefchwifter,  feine  Verwandten,  wie  fein 
Vater,  der  ja  ebenfalls  den  äußeren  Formen  kirchlichen 
Lebens  anhing.  War  doch  die  Kirche  damals  das  Band, 
das  die  Angehörigen  der  verschiedenen  Völker  des 
Weflens  verknüpfte.  Aber  überall  war  damals  auch 
das  Gefühl  erwacht,  daß  ein  neues  inneres  Leben  in 
die  Kirche  hineinkommen  müffe.  Die  Mahnung,  die 
Franziskus  in  5.  Damiano  vernommen  hatte,  das  Haus 
Chrifli  wieder  aufzurichten,  war  ihm  anfangs  in  ihrer 
ganzen  Tragweile  und  nach  ihrem  innerften  Sinne 
noch  nicht  klar :  Er  nahm  fie  buchfläblich  als  eine  Auf- 
forderung, die  zufammenfaüende  kleine  Kirche  wieder 
aufzurichten,  und  fo  fuchle  er  eine  Zeitlang  alles,  was 
er  hatte,  nicht  nur  den  Armen,  fondern  auch  dem 
Wiederaufbau  von  S.  Damiano  und  anderer  vernach- 
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läffigter  und  verfallender  Kirchen  in  Affiii  zuzuwenden. 
Er  fuchte  feine  Mitbürger  dafür  zu  begeiftern,  und 
felbft  trug  er  Ziegelfteine  auf  feinen  Schultern  eifrig 
zufammen.  Sein  Vater  konnte  nicht  ruhig  zufehen, 
wie  der  hoffnungsvolle  Francesco  fich  dem  Gefchäfts- 
leben  vollftändig  entfremdete  und  dazu  noch  das  Geld 
für  eine  fo  feltfame  Liebhaberei,  wie  den  Aufbau  alter 
Kirchen,  verschwendete,  die  dem  gewiegten  Kaufmann 
weit  abfonderlicher  vorkommen  mußte,  als  alle  früheren 
Liebhabereien  feines  Sohnes. 

Nach  feiner  inneren  Erleuchtung  in  S.  Damiano 
wurde  die  Beziehung  zwifchen  Francesco  und  feinem 
Vater  immer  unhaltbarer :  Mit  dem  inneren  Menfchen 
v/ar  auch  der  äußere  fichilich  verwandelt,  denn  Chriftus 
hatte  fich  feiner  ganz  bemächtigt,  ihn  mit  dem  Feuer 
des  Geiffes  und  der  Glut  der  Liebe  durchdrungen. 
Wie  trunken  vom  heiligen  Geifte  —  tamqaam  ebrias 
spiritu  -  begann  er  zuerft  in  Affifi  und  bald  darauf 
in  den  benachbarten  Städten  und  Dörfern  das  Evan- 
gelium zu  verkünden.  Er  war  in  eine  höhere  Welt 
getreten:  Seine  Berufung  war  ihm  fchon  in  aller 
Deutlichkeit  offenbart,  und  feine  Erkenntnis  eins  mit 
feiner  Tatkraft.  In  den  fefteffen  Umriffen  einer  höheren 
Wirklichkeit  zeigte  fich  ihm  diefe  neue  Welt,  die  zu 
verkünden  jetzt  feine  Aufgabe  wurde,  und  für  die  er 
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fein  Leben  einzufetzen  bereit  wer.  Jener  unvergeß- 
liche Augenblick,  wo  die  Kreuzigung  Chrifii  ihm  der 
Schlüffel  zu  der  Pforte  des  Lebensgeheimniffes  wurde, 
war  der  Ausgangspunkt  feiner  ganzen  fpäteren  Be~ 
ftirnmung :  Chriftus,  den  er  zuvor  nur  aus  der  Ferne 
verehrt  hatte,  war  ihm  jetzt  die  Offenbarung  alles 
Dafeins,  die  Löfung  aller  Widerfprüche,  die  Über- 
windung aller  mittleren  Lebensftufen;  Chriftus  offen- 
barte ihm  die  geheimnisvolle  Wirkung  des  Leidens, 
die  Erhöhung  durch  das  Leiden.  Jetzt  war  für  ihn 
die  Paffion  nicht  mehr  ein  gefchichtliches  Ereignis,  dem 
er  aus  der  Ferne  zufah,  fondern  fie  teilte  fich  feiner 
Seele  mit,  prägte  fich  ihr  unauslöfchlich  ein  und  fchuf 
fie  um. 

Er  gewann  jetzt  die  Einficht,  daß  das  Leiden  nur 
dann  einen  Sinn  habe,  wenn  es  mit  einem  hohen 
Ziele  verbunden  fei.  Nun  konnte  er  alle  Vereinfamung, 
Verhöhnung  und  Verfolgung  auf  fich  nehmen:  trotz 
aller  äußeren  Vereinfamung  fühlte  er  fich  nicht  mehr 
allein ;  geduldig  ertrug  er  die  Verfpottung  durch  feine 
Mitbürger,  die  es  nicht  begreifen  konnten,  wie  derfelbe 
Francesco,  der  nicht  lange  zuvor  in  glänzender  Klei- 
dung aufzutreten  gewohnt  war,  jetzt  v/ie  ein  Tage- 
löhner Steine  einherirug,  bald  wie  weltentrückt  durch 
die  Straßen  ging,  bald  wieder  mit  flammender  Be~ 
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geifterung  an  den  Straßenecken  predigte.  Daß  Fran- 
cesco von  den  Leuten  für  einen  Narren  gehalten  wurde, 
und  daß  ihm  die  Straßen jugend  höhnend  nachlief,  das 
konnte  feinen  Vater  nicht  gleichgültig  laffen,  ja  er  fühlte 
fich  in  feinem  Stolze  tief  verletzt:  feine  ganze  Wut  an 
dem  Sohne  auslaffend,  fuchte  er  ihn  durch  Zwangs- 
maßregeln auf  den  früheren  Weg  zu  bringen,  der  ihm 
als  der  Weg  des  gefunden  Menfchenverftandes  und 
eines  menschenwürdigen  Dafeins  galt.  Aber  er  mußte 
fich  nur  zu  fchnell  überzeugen,  daß  er  durch  keine  Ge- 
walt und  durch  kein  Einreden  bei  feinem  Sohne  etwas 
ausrichten  könne,  der  unbeugfam  und  mit  größter  Ruhe 
fein  unfichtbares  Ziel  weiter  verfolgte.  In  dem  Kampfe 
mit  Francescos  Unerfchütterlichkeit  griff  er  nun  zum 
letzten  Mittel,  das  ihm  zur  Verfügung  ftand:  er  befchloß, 
den  Sohn  zu  enterben.  Er  wollte  ihn  zwingen,  vor 
dem  Stadtgerichte  zu  erscheinen  und  dort  auf  alle  Rechte 
Verzicht  zu  tun,  auch  wollte  er  das  Geld  zurückerhalten, 
das  Francesco  der  Kirche  S.  Damiano  gefchenkt  hatte. 
Am  liebften  hätte  er  es  gefehen,  wenn  er  feinen  Sohn 
ganz  aus  der  Stadt  hätte  verbannen  können,  um  nicht 
jeden  Tag  fich  über  ihn  ärgern  zu  müffen  und  nicht 
den  Namen  der  Familie  im  Munde  der  Leute  ver- 
unglimpft zu  wiffen.  Es  blieb  ihm  nun,  auf  die  Wei- 
gerung des  Sohnes  hin,  nichts  anderes  übrig,  als  an 
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die  Gerichtsbarkeit  des  Bifchofs  zu  eppeliieren.  In 
Gegenwart  des  Bifchofs  von  Affifi  fpielte  fich  jene  Szene 
ab,  worin  Francesco  nicht  nur  auf  allen  väterlichen 
Befitz  verzichtete,  fondern  auch  die  letzten  Kleider,  die 
er  anhatte,  als  väterliches  Eigentum  zurückwies  und 
fich  in  ein  Kleid  hüllte,  das  ihm  der  Diener  des  Bifchofs 
darreichte. 

5. 

Die  Worte,  die  er  damals  an  feinen  Vater  gerichtet 
haben  foll,  er  wolle  fürderhin  fich  ftatt  an  den  leiblichen 
Vater  an  den  Vater  im  Himmel  wenden,  bezeichnen 
feine  künftige  Lebensweife:  er  hat  Vater  und  Mutter 
verlaffen  und  auf  alles  verzichtet,  um  in  voller  Freiheit 
ein  neues  Leben  zu  beginnen.  Der  unausbleibliche 
Konflikt  zwifchen  ihm  und  feinem  Vater  war  im  Grunde 
nur  der  Ausdruck  des  Gegenfatzes  zwifchen  dem  Geifte 
und  der  Welt.  Das  Beftreben,  vollkommen  zu  fein  wie 
der  Vater  im  Himmel,  mußte  der  Umgebung  Fran- 
cescos als  eine  Torheit  erfcheinen,  denn  es  liegt  nicht 
in  der  Natur  des  Unvollkommenen,  auf  einmal  diefes 
Beftreben  zu  verftehen  und  zu  würdigen. 

Die  innere  Notwendigkeit  trieb  Franziskus  immer 
weiter,  in  eine  Atmofphäre,  worin  nur  wenige  atmen 
können  und  wo  die  Seele  ganz  in  den  Dienft  Chrifti 
tritt.  Franziskus  war  jdzt  von  allem  Irdifchen  befreit, 
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keine  Sorge  um  den  kommenden  Tag  drückte  ihn, 
nichts  von  dem,  um  deffeniwillen  die  Menfchen  fich 
felbft  und  die  anderen  quälen,  laftete  auf  ihm.  Er 
hatte  das  unbefch reibliche  Gefühl  höchfier  Freiheit  und 
empfand  die  Armut,  vor  der  die  Menfchen  fich  fo  fehr 
fürchten,  als  das  höchfte  Glück.  In  diefes  Glücksgefühl 
muß  fich  bei  ihm  anfangs  die  Empfindung  eines  Men- 
fchen gemifcht  haben,  der  feine  Feffeln  wie  durch  ein 
Wunder  plötzlich  zerbrochen  vor  fich  fleht.  Er  hatte 
alles  auf  Gott  gefiellt,  und  die  Menfchen  konnten  ihm 
weder  etwas  geben  noch  etwas  nehmen. 

Seine  Furchtlofigkeit  war  die  Äußerung  gefteigerten 
Seelenlebens,  erhöhten  Däferns,  tieffter  Begeiferung 
und  fchrankenlofer  Glaubenskraft.  In  diefer  Überfülle 
inneren  Lichtes  offenbarten  fich  ihm  fortwährend  neue 
Geheimniffe,  und  in  feinem  ungetrübten  Glücksgefühle 
kannte  er  nur  Dankbarkeit  gegen  Gott  und  Liebe  zu 
allem,  was  ihm  in  den  Weg  kam.  Seine  Seele  war 
wie  ausgeweitet,  und  die  einfache  Wirklichkeit  wurde 
ihr  zu  enge:  diefe  Frifche  des  erften  Schöpfungstages, 
mit  der  alles  feine  Seele  entzückte,  war  mit  eindring- 
licher Klarheit  des  Schauens  verbunden;  es  regte  fich 
in  ihm  ein  fchöpferifcher  Drang,  das  Bewußtfein,  zu 
den  höchften  Zielen  emporzuftreben,  und  er  hatte  die 
Sicherheit,  die  innere  Freiheit  erlangt  zu  haben  und 
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in  der  Nähe  des  Erlöfers  zu  fein  -  es  war  zu  viel, 
als  daß  er  es  hätte  in  Worte  faffen  können. 

Die  Tage,  die  er  auf  dem  Berge  Subafio  in  nächfter 
Umgebung  von  Affifi  umherftreifte  und  den  tiefen 
Regungen  feines  Innern  fingend  Luft  machte,  müffen 
die  glücklichften  feines  ganzen  Lebens  gewefen  fein: 
hatte  er  fich  doch  mit  der  Frifche  des  fieghaften  Willens 
über  alle  Widerfprüche  der  Welt  erhoben  und  ganz 
dem  Himmel  geweiht.  Was  kümmerte  es  ihn,  daß  er, 
während  er  in  der  Waldeinfamkeit  die  Gebilde  der 
in  ihm  neu  entftandenen  Welt  fchaute,  von  räuberischem 
Gefindel  überfallen  wurde?  War  er  fich  doch  bewußt, 
der  Abgefandte  höherer  Wahrheit,  der  Herold  eines 
großen  Königs  zu  fein :  ihr  Hohn  und  Spott  über  diefe 
Antwort  auf  ihre  Frage,  wer  er  fei,  konnte  ihn  nicht 
im  mindefien  berühren;  nichts  konnten  fie  ihm  nehmen 
und  nur  ihren  Mutwillen  an  ihm  auslaffen.  In  feiner 
erhöhten  Begeiferung  lag  ihm  jetzt  alles  Gewöhnliche 
fo  fern:  er  fah  es  gar  nicht,  weil  er  ganz  in  feiner 
inneren  Welt  lebte.  Was  er  von  der  Außenwelt  ver- 
langte, war  fo  wenig:  feinen  Lebensbedarf  erwarb  er 
fich  bald  durch  niedere  Dienfte  in  einem  nahe  liegenden 
Klofier,  bald  wieder  in  einem  Spital  in  Gubbio,  wo 
er  als  Krankenpfleger  das  Brot  mit  den  Ausfätzigen 
teilte.  Wenn  er  nach  Affifi  kam,  fo  fetzte  er  hier  feine 
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Predig!  auf  den  Strafen  fort  und  fammelfe  nach  wie 
vor  Almofen  für  den  Wiederaufbau  der  kleinen  Kirchen. 
Wiewohl  der  Priefter  von  S.  Damiano  ihm  Unterkunft 
und  Koft  anbot,  zog  er  es  doch  vor,  um  feinem  neuen 
Ideale  der  Armut  treu  zu  fein,  die  wenigen  Brocken, 
deren  er  bedurfte,  gleich  allen  anderen  Armen  als 
Almofen  zufammenzulefen.  Zuweilen  traf  er  feinen 
Vater  auf  der  Straße  an,  der  über  ihn  feinen  ganzen 
Ingrimm  ausfchüttete,  auch  von  feinen  Gefchwiftern 
hatte  er  nur  bittere  Verhöhnung  zu  erfahren.  Aber  feft 
und  ficher  ftand  er  auf  dem  von  ihm  eingeschlagenen 
Wege. 

Nahe  der  Kapelle  S.  Maria  degli  angeli,  die  fpäter 
durch  ihn  einen  Weltruf  bekommen  follte,  ließ  er  fich 
in  einer  zerfallenen  Hütte  nieder:  hier  war  fein  Lieb- 
lingsaufenthalt, zu  dem  er  von  feinen  Wanderungen 
immer  wieder  zurückkehrte.  In  der  Kapelle  las  ein 
Mönch  aus  dem  Benediktinerklofler  Subafio  hie  und 
da  Meffe.  Als  Franziskus  im  Frühjahr  1209  einmal  der 
Meffe  beiwohnte,  drangen  in  ihn  die  vorgelefenen  Worte 
aus  dem  Evangelium  fo  tief  ein,  daß  er  daraus  einen 
für  ihn  neuen  Sinn  und  zugleich  eine  höhere  Be- 
tätigung alles  deffen  zu  vernehmen  glaubte,  was  er 
in  feinem  tiefften  Innern  bereits  als  feine  eigentliche 
Berufung  erkannt  hatte.  Es  waren  die  weltbewegenden 
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Worte  Chrifti  an  die  Apoftel:  ,Schaffet  euch  weder  Gold 
und  Silber,  noch  auch  Münze  in  eure  Gürtel  an,  auch 
keine  Reifetafche  auf  den  Weg,  nicht  zwei  Röcke,  keine 
Schuhe  und  keinen  Stab,  denn  der  Arbeiter  verdient 
feine  Nahrung/  Da  wurde  es  Franziskus  klar,  was 
das  Apoftelamt  bedeute,  und  er  fand  in  fich  die  Kraft, 
die  Aufforderung  dazu  ganz  zu  erfüllen.  Hatte  er  doch 
fchon  früher  in  völliger  Armut  zu  leben  gefucht  und 
die  einfachfte  Bauernkleidung  getragen;  jetzt  kam  ihm 
der  Ledergürtel  fchon  überflüffig  vor,  und  fortan  be- 
gnügte er  fich  mit  einem  einfachen  Strick. 

Das  Ideal  der  Armut  wurde  zum  unerfchütierlichen 
Miiielpunkte  feines  Glaubensbekenntniffes;  es  war  bei 
ihm  nicht  mehr  Mitleiden  mit  der  Armut,  fondern  die 
Armut  faßte  er  als  feine  eigentliche  Beftimmung  auf. 
Das  Evangelium  predigte  er  jetzt  mit  erneuter  Kraft: 
hatte  doch  Chriftus  felbft  ihm  in  die  innerfte  Seele 
hineingerufen,  daß  er  gerade  durch  das  den  Sieg  er- 
ringen werde,  was  in  den  Augen  der  Welt  die  größte 
Torheit  fei.  Was  für  die  Klugheit  der  Welt  das  un- 
begreiflichfte  Rätfei  ift,  die  fchrankenlofe  Hingebung 
an  Chriftus,  wollte  er  mit  kühnfter  Unbefangenheit 
verwirklichen.  Bald  fand  er  fülle  und  offene  Anhänger, 
die  fich  an  feinen  Worten  begeifterten  und  Kraft  in 
fich  fühlten,  feinem  Beifpiele  zu  folgen.  Bernardo  da 


26 


Quintavalle,  ein  angefehener  und  reicher  Mann  in 
Affifi,  bekannte  fich  als  erffer  zu  Francescos  Ideale 
evangelifcher  Armut:  wiewohl  er  fich  anfangs  zu  Fran- 
cescos Auftreten  nur  mifcirauifch  wie  zu  dem  eines 
Schwärmers  verhalten  hatte,  fühlte  er  fich  doch  von 
feiner  Einwirkung  allmählich  fo  tief  berührt,  dak  er 
fich  enifchloB,  Haus  und  Hof  aufzugeben  und  fein 
ganzes  Geld  an  Arme,  an  Spitäler  und  Gefangniffe 
zu  verfchenken.  Bernardo,  um  einige  Jahre  älter  als 
Franziskus,  war  ein  harmonifcher  und  zugleich  tief- 
finniger Charakter;  in  allem,  was  er  redete  und  tat, 
lag  tiefe  Güte;  ftets  unterwegs,  um  überall  zu  helfen, 
wo  Hilfe  nötig  war,  fand  er  noch  Zeit,  befchaulich  zu  fein, 
und  mit  fcharfer  Erkenntnis  —  sottilitä  d'intelletto  — 
den  Sinn  der  heiligen  Schrift  zu  durchdringen  und 
zu  deuten.  Auch  Pietro  Catani,  der  Rechtsgelehrte  und 
juriftifche  Berater  des  Domkapitels  zu  Affifi,  fühlte  fich 
zu  Franziskus  hingezogen  und  folgte  feinem  Beifpiel. 
Sie  fiedelten  fich  nahe  der  Portiuncula  an,  wo  fich  bald 
noch  ein  anderer  Gefährte  zu  ihnen  gefeilte:  es  war 
dies  Egidius,  ein  überaus  eigentümlicher  und  liebevoller 
Charakter;  feine  Arbeitsluft  und  fein  überftrömendes 
Gemüt  übten  auf  alle,  mit  denen  er  in  Berührung 
kam,  eine  tiefe  Wirkung  aus.  Wegen  der  Ritterlich- 
keit feines  Wefens  nannte  ihn  Franziskus  den  Ritter 
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feiner  Tafelrunde;  auch  befand  er  fich  beftändig  auf 
Wanderungen,  die  ihn  in  die  fernften  Länder  führten; 
fein  tägliches  Brot  erwarb  er  fich  bald  als  Wafferträger, 
bald  als  Handlanger  und  Ackerbauer.  Bei  aller  Demut 
kannte  er  kein  Anfehen  der  Perfon,  wenn  es  die  Wahr- 
heit galt. 

Diefen  drei  Genoffen  fchloffen  fich  bald  noch  andere 
an.  Sie  führten  ein  wahrhaft  evangelifches  Leben :  un- 
vergleichlich war  ihre  Eintracht  und  Dienftferligkeit. 
Das  wenige,  weffen  fie  für  den  täglichen  Unterhalt  be- 
durften, verschafften  fie  fich  durch  fchwere  Arbeit,  durch 
die  Hilfe,  die  fie  den  Bauern  auf  dem  Felde  leifteten. 
Eine  bezaubernde  Wirkung  ging  von  allen  diefen  Ge- 
fährten Francescos  aus  und  teilte  fich  nicht  nur  den 
einfachen  Leuten  mit,  fondern  feibft  denen,  die  aus 
einer  überbildeten  Gefühlsweife  in  ihnen  nur  Schwär- 
mer fehen  konnten. 

Franziskus  feibft  wurde  in  feiner  Vaterftadt  und  in 
der  Umgebung  zum  Gegenftande  der  Gefpräche  und 
Erörterungen,  wobei  die  Zahl  feiner  ftillen  Anhänger 
fich  immer  mehrte.  Mit  feinem  hinreißenden  Beifpiel 
lehrte  er  feine  Genoffen,  furchtlos  in  der  Welt  zu  ftehen 
und  opferfreudig  die  frohe  Botfchaft  zu  verkünden, 
mit  unbefchränkter  Zuverficht  zu  ihrer  geiftigen  Saat. 
Seine  eigene  Geifteskraft  übertrug  er  auf  feine  erften 
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Genoffen:  Gottes  Geift,  fagte  er,  der  die  Welt  über- 
wunden hat,  werde  auch  aus  ihnen  reden.  Er  fuchte 
fie  zu  wappnen  in  dem  ihnen  bevorftehenden  Kampfe : 
wußte  er  doch,  daß  ihnen  anfangs  große  Hinderniffe 
in  den  Weg  gelegt  würden,  und  daß  fie  auf  Unver- 
ftändnis  und  Verhöhnung  fich  gefaßt  machen  müßten. 
Aber  zugleich  fah  er,  daß  ihre  Opferwilligkeit  und  Hin- 
gebung an  Chriftus  fie  unüberwindlich  machen  würden. 
Er  felbft  war  in  feiner  glühenden  Liebe  zu  Chriftus 
ein  Wunder  an  Selbfiaufopferung.  In  jenen  Zeiten, 
wo  im  gefellfchaftlichen  Leben  die  vernichtende  Kraft 
keine  Schranke  kannte,  wo  die  einzelnen  Familien 
einander  rückfichtslos  befehdeten,  muß  er  durch  feine 
Worte  und  fein  Beifpiel  den  Menfchen  wie  ein  Engel 
erfchienen  fein,  der  die  Stürme  ihrer  Leidenfchaften 
befch wichtigte :  eine  unerklärliche  Kraft  ging  von  ihm 
aus,  die  oft  verborgene  Schätze  der  Liebe  in  der 
Menfchenfeele  heben  mußte.  Diefe  Vereinigung  von 
größter  Herzensfeinheit  und  Milde  mit  glühender  Be- 
geiferung und  zurückgehaltener  Energie  konnte  ihre 
Wirkung  nicht  verfehlen :  er  zog  die  Menfchen  an  und 
geftaltete  fie  um. 

Von  feinen  Gefährten  verlangte  er,  daß  fie  in  ihrer 
heiteren  Zuverficht  als  wahre  Gotiesfängcr  -  jocula- 
tores  domitü  -  auftreten  und  durch  die  Glut  ihrer 


29 


Überzeugung  und  die  Heiterkeit  ihres  Herzens  wirken 
follten.  Schon  ein  Blick  von  ihm  konnte  feine  Ge- 
fährten wie  ein  heilender  Balfam  berühren,  aber  auch 
forfchend  und  prüfend  das  Verborgende  in  ihnen 
durchdringen.  Er  verlangte  von  ihnen,  daß  fie  ja  keine 
unnützen  Worte  machen  möchten.  Innerhalb  der  Kirche 
eine  von  diefer  anerkannte  Bruderfchaft  wahrer  Nach- 
folger Chrifti  begründen  -  das  mag  vielleicht  fchon 
damals  ihm  vorgefchwebt  haben.  Nicht  die  Zahl  der 
Priefier  wollte  er  vermehren,  denn  er  feiber  war  fogar 
zu  demütig,  nach  der  Priefterweihe  zu  verlangen,  fon- 
dern feine  Abficht  war,  durch  eine  vom  Geifte  Chrifti 
geweihte  Ritterfchaft  das  chriftliche  Leben  zu  heben 
und  zu  ftärken.  Er  wollte  feine  Gefährten  zu  dem 
frifchen  Lebensquell  führen,  aus  dem  fie  ihren  eigenen 
Dürft  und  den  der  anderen  füllen  follten.  Die  frohe 
Botfchaft  war  für  ihn  ein  lebendiger  Glaube :  fchöpfte 
er  doch  feine  ganze  Begeiferung  aus  feiner  innigen 
Beziehung  zum  Erlöfer;  niemand  fonft  als  Chriftus 
habe  ihm  offenbart,  wie  er  ein  evangelifches  Leben 
führen  folle,  fagte  er.  Und  fo  kannte  er  keine  Um- 
wege, keine  äußern  EinÜüffe,  fondern  er  drang  bis 
zu  dem  Kern  der  chriftlichen  Gefinnung,  ftellte  die  Tat 
die  Willensläuterung,  die  Wiedergeburt  in  den  Mittel- 
punkt feines  ganzen  Sirebens :  vernichtet  doch  die  wahre 
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Liebe,  die  unfern  Willen  umgeftaltende  Gnade  alle 
Krümmungen  des  Herzens  und  alle  Trugfchlüffe  des 
Verbandes  und  alles  überflüffige  Nachdenken,  das  die 
Nebenwege  dem  Hauptwege  vorzieht. 

6. 

Mit  dem  Anwachfen  der  Zahl  feiner  Gefährten  und 
Anhänger  mußte  Franziskus  darauf  bedacht  fein,  fie 
durch  eine  von  der  Kirche  anerkannte  Regel  fefter 
aneinander  zu  knüpfen.  Deshalb  begab  er  fich,  be- 
gleitet von  Gefährten,  im  Frühjahr  1210  nach  Rom. 
Mit  der  Kirche  fühlte  er  fich  aufs  engfte  verbunden, 
aus  ihr  war  er  herausgewachfen,  und  ohne  fie  konnte 
er  fich  das  weitere  Gedeihen  feiner  Beftrebungen  auch 
gar  nicht  vorftellen.  Die  ihm  eigene  Einficht  zeigte 
ihm  ftets  den  geradeften  Weg,  denn  es  war  ihm  nur 
um  das  Wefentliche  zu  tun.  Sein  feltenes  Taktgefühl 
ermöglichte  ihm  den  Sieg  über  die  fchwierigften  Ver- 
hältniffe,  und  feine  tiefe  Demut  hielt  ihn  von  allen 
Unvorfichtigkeiten  fern.  Dazu  kam  bei  ihm  die  große 
Entfchiedenheit,  die  vor  nichts  zurückfchreckie.  Er  konnte 
nie  an  irgendeiner  Einfeiiigkeit  haften  bleiben:  die 
geiflige  Freiheit,  die  er  in  tiefer  Selbftprüfung  errungen 
hatte,  hielt  ihn  von  allen  Einfchränkungen  der  vollen 
Wahrheit  ab  und  erhob  ihn  hoch  über  jede  Art  ein- 
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fettiger  und  fektiererifcher  Deutung.  Keinen  Augenblick 
entfernte  er  fich  von  der  Einfachheit.  Den  Höhen  des 
Dafeins  zugewendet  und  zugleich  mit  der  Volksfeele 
verwachfen;  ftand  er  abfeits  von  der  mittlem  Sphäre, 
wo  der  einfeitige  Verftand  fich  in  das  Netz  der  von 
ihm  felbft  erfchaffenen  Einfchränkungen  verftrickt  und 
in  Streitigkeiten  verliert.  Aber  wiewohl  Francescos  Ein- 
fichten  dem  Überzeitlichen  galten,  fo  tat  das  doch  feinem 
Wirklichkeitsgefühl  gar  keinen  Abbruch.  Franziskus 
war  eine  volkstümliche  Geftalt:  das  Volk  fah  in  ihm 
den  geheimnisvollen  Ritter  Chrifti  und  war  von  feiner 
ungewöhnlichen  Erfcheinung  hingeriffen;  es  fühlte  un- 
mittelbar feine  Ungewöhnlichkeit  und  verftand  feinen 
Ruf.  Nicht  fo  die  höheren  Stände,  die  ja  gewohnt 
find,  von  den  Rufern  der  tiefften  Wahrheit  genaue 
Ausweife  ihrer  Berufung  zu  verlangen. 

In  Rom  wurden  Franziskus  und  feine  Gefährten, 
die  in  ihrer  armfeligen  Kleidung  mit  dem  Strick  um 
die  Lenden  auftraten,  anfangs  mifetrauifch  und  fogar 
mit  überlegenem  Lächeln  empfangen.  Zufällig  befand 
fich  damals  dort  der  Bifchof  Guido  von  Affifi,  der  fie 
an  den  Kardinal  Giovanni  Colonna  empfahl.  Durch 
die  Vermittlung  des  Kardinals,  wiewohl  ihm  felbft  die 
eigentlichen  Abfichten  Francescos,  insbefondere  das 
Gelübde  völliger  Armut,  zu  erhaben  vorkamen,  als 
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daß  er  an  ihre  Verwirklichung  hätte  glauben  mögen, 
fcheint  Francesco  den  Zutritt  zum  Papft  Innocenz  III. 
erlangt  zu  haben. 

Innocenz  III.  ftand  zu  feft  auf  dem  Boden  der  po- 
litifchen  Wirklichkeit,  als  daß  er  auf  das  Ideal  abfoluter 
Armut,  verkündet  von  einem  jungen  Manne  in  diefer 
auffallenden  Kleidung,  hätte  eingehen  mögen.  Eine  Ver- 
mehrung der  bereits  vorhandenen  Orden  durch  einen 
neuen  von  fo  feltfamer  Art  mußte  ihm  ganz  überflüffig 
erscheinen,  weshalb  er  auch  Francesco  den  Rat  gab,  fich 
einem  der  beftehenden  Orden  anzufchließen.  Der  Papft 
traute  wenig  den  Menfchen,  aber  er  hatte  einen  zu  klaren 
Blick,  um  nicht  die  Notwendigkeit  einer  Reform  der 
damaligen  Verhältniffe  in  der  Kirche  anzuerkennen, 
denn  der  Gegenfatz  zwifchen  der  Wirklichkeil  und  den 
Forderungen  des  Evangeliums  war  damals  im  kirch- 
lichen Leben  auffällig :  die  Verquickung  des  Weltlichen 
mit  dem  Geiftigen  war  darin  faft  bis  zur  Unlösbarkeit 
gediehen;  feit  geraumer  Zeit  hatte  fich  die  Korruption, 
befonders  die  Käuflichkeit  der  geiftigen  Ämter,  breit 
gemacht  und  konnte  durch  keine  Erlaffe  von  oben 
entfernt  werden.  Die  tieferen  Urfachen  davon  lagen 
ebenfofehr  in  den  verwickelten  Verhältniffen  der  Ge- 
fellfchaftsordnung  des  Mittelalters,  als  auch  in  den 
damaligen  Menfchen,  die  im  Guten  wie  im  Schlechten 
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kein  Mittelmaß  kannten,  und  bei  denen  die  unverföhn- 
liehen  Widerfprüche  ftark  hervortraten. 

Die  Verhäliniffe,  gegen  die  acht  Jahrzehnte  zuvor 
Arnold  von  Brescia  geftritten  hatte,  ließen  fich  nicht 
fo  fchnell  umgeftalten.  Eine  ftarke  Gärung  der  Ge- 
müter ging  damals  vor  fich:  das  Übel  der  Verwelt- 
lichung der  Kirche  wurde  der  Gegenfiand  ernften  Nach- 
denkens. Das  Ausbleiben  der  mit  Sehnlucht  erwarteten 
Abftellung  der  Übel  erregte  die  Gemüter  und  führte 
bereits  zu  Sektenbildungen,  mit  denen  die  Kirche  rech- 
nen mußte.  Der  Süden  Frankreichs  und  die  Lombardei 
waren  von  fektiererifchem  Geifte  beherrscht,  und  die 
Kirche  fah  fich  um  fo  eher  genötigt,  dazu  Stellung  zu 
nehmen,  als  die  Berechtigung  mancher  Forderungen 
der  Sekten  von  niemand  in  Abrede  geftellt  werden 
konnte.  Die  Entftehung  der  Sekte  der  Waldenfer  war 
noch  in  aller  Gedächtnis :  Peter  Waldo,  einen  reichen 
Mann  aus  Lyon,  hatte  die  Kirche  in  feinen  Reform- 
beftrebungen,  die  auf  evangelifche  Armut  ausgingen, 
anfangs  gewähren  laffen,  im  Jahre  1184  aber  exkom- 
muniziert und  fo  die  Veranlaffung  zur  Bildung  einer 
fich  ftark  verbreitenden  Sekte  gegeben. 

Innocenz  III.  wußte  gut,  wie  fchwer  feine  ganze  Stel- 
lung war,  wie  er  nach  allen  Seiten,  fowohl  gegen  die 
eingewurzelten  Übel,  als  auch  gegen  den  Sektengeift 
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anzukämpfen  hatte,  der  der  Kirche  mit  Zerfetzung 
drohte.  Die  evangelifche  Armut,  die  Franziskus  zu  ver- 
wirklichen gedachte,  konnte  aber  dem  Fapfte  nur  als 
etwas  überaus  Gewagtes  vorkommen,  wiewohl  ihm  ihre 
Notwendigkeit  doch  einigermaßen  eingeleuchtet  haben 
mag.  Bei  dem  Mißtrauen  des  Papftes  gegen  gewagte 
Neuerungen  ctarfte  Franziskus  auf  fein  Entgegen- 
kommen keineswegs  rechnen.  Nur  dank  dem  Kardinal 
Hugolin,  dem  Neffen  des  Papftes,  fcheint  Franziskus 
keine  völlige  Zurückweifung  erfahren  zu  haben.  Wenn 
auch  der  Papft  auf  eine  ausdrückliche  Beftätigung  der 
Beftrebungen  Francescos  nicht  eingehen  wollte,  fo 
fanktionierte  er  fie  doch  durch  die  Erteilung  der  Tonfur 
an  Franziskus  und  feine  Genoffen. 

7. 

In  gehobener  Stimmung  kehrten  fie  nach  manchen 
geduldig  ertragenen  Strapazen  in  ihre  Heimat  zurück 
und  ließen  fich  hier  bei  Rivo  Torto  in  einer  ver- 
fallenen Hütte  nieder;  den  ganzen  Winter  verbrachten 
fie  zwifchen  Arbeit,  Meditation  und  Predigen  in  Affifi 
und  den  nahegelegenen  Orten.  Franziskus  felbft  machte 
überall,  wo  er  auftrat,  durch  feine  Verkündigung  des 
Evangeliums  der  Armut  einen  nachhaltigen  Eindruck; 
in  Affifi  verlangte  man  fogar,  er  möchte  in  einer 
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Kirche  predigen.  Der  Andrang  zu  diefen  Predigten 
war  ungeheuer,  fo  daß  fie  bald  nach  dem  Dom  ver- 
legt werden  mußten.  Seine  eindringlichen  Worte 
gingen  unmittelbar  zum  Herzen,  weckten  das  Ge- 
wiffen  und  riefen  die  größte  Begeiferung  hervor.  Man 
begann  fchon  den  Heiligen  in  ihm  zu  fehen.  Seine 
Miffionsreifen  in  Umbrien  dehnte  er  bald  auf  ganz 
Italien  aus,  und  auch  feine  Gefährten  wurden  von 
ihm  in  fernere  Gegenden  ausgefandt.  Anfangs  fanden 
fie  bei  der  Bevölkerung  in  den  Städten  nur  Hinder- 
niffe  und  in  der  Geiftlichkeit  wie  in  den  Orden  viele 
Gegner  und  Verächter.  Die  Geduld  und  die  Demut, 
womit  fie  alle  Schmähungen  ertrugen,  ficherten  ihnen 
aber  den  endgültigen  Sieg.  Nachdem  fie  anfangs 
hauptfächlich  nur  beim  Volke  Anerkennung  gefunden 
hatten,  begannen  allmählich  auch  das  Bürgertum 
und  der  Adel  ihre  Begebungen  zu  würdigen,  und 
fo  fanden  fie  nach  kurzer  Zeit  fchon  einen  Wider- 
hall bei  der  ganzen  Bevölkerung  in  Umbrien  und 
Toskana. 

Seine  erfte  Ordensregel  hatte  Franziskus  mit  den 
Worten  der  Bergpredigt  abgefaßt:  was  er  wollte,  war 
ein  folgerichtig  durchgeführtes  evangelifches  Leben.  Er 
felbft  fagte,  Gott  habe  ihm  offenbart,  wie  er  leben 
folle,  und  diefe  Offenbarung  fei  es  gewefen,  die  er 
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in  einfachen  Worten  habe  niederfchreiben  lallen :  Sanft- 
mut, Verzeihung  jeder  Beleidigung,  ja  das  Verlangen, 
gedemüligt  zu  werden,  galt  ihm  als  die  eigentliche 
Übung  chriftlicher  Gefinnung;  jeäen  Kompromiß  mit 
der  Welt  wollte  er  von  feinen  Gefährten  fernhalten. 
Wer  nicht  die  vollftändige  Befitzlofigkeit  folgerichtig 
durchführen  konnte,  der  gehörte  nicht  unter  Francescos 
Gefährten.  Zu  einem  einfachen  Bauern,  der  feinem 
Orden  beitreten  wollte,  fagte  er:  ,Wenn  du,  Bruder, 
dich  zu  uns  gefeilen  willft,  fo  gib  zuvor  alles,  was 
du  haft,  an  die  Armen,  und  wenn  du  gar  nichts 
mehr  zu  eigen  haben  wirft,  dann  will  ich  dich  gern 
in  unfern  Kreis  aufnehmen/  Die  ,Frau  Armut',  die 
er  heimgeführt  hatte,  war  in  feinen  Augen  die  reichfte, 
edelfte  und  fchönfte  Braut.  Ihr  wollte  er  fein  Leben 
lang  mit  größter  Treue  anhangen ;  er  war  überzeugt, 
daß  nur  die  volle  Liebe  zu  ihr  den  Weg  zum  Reiche 
Gottes  zeigen  könne.  ,Von  einer  Hütte  aus  ift  der 
Aufftieg  zum  Himmel  weit  leichter  als  von  einem 
Palafte',  fagte  er. 

Die  Armut  war  für  ihn  nicht  etwa  bloß  die  Be- 
freiung von  allem  Überfluß,  fondern  vielmehr  die 
vollkommene  Freiheit,  die  Befreiung  von  der  Scholle, 
an  die  wir  durch  unfere  Begierden,  Hoffnungen  und 
Selbfttäufchungen  gebunden  find.  Mit  unferm  Innern 
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hängt  ja  die  ganze  Außenwelt  zufammen,  und  mit 
unferer  Erlöfung  wird  auch  die  ganze  Natur  erlöft, 
und  fo  möge  alles  hienieden  nicht  etwa  von  einem 
Jammertal,  fondern  von  der  Pilgerfahrt  zu  dem 
höchftgelegenen  Ziele,  von  der  Durchfahrt  zu  der 
offenbarenden  Wahrheit  zeugen  und  jubelnd  dorthin 
rufen  —  at  omnia  peregrinationetn,  omnia  cantarent 
exiliam.  Kann  doch  unfere  ganze  Zivilifation  mit 
ihren  äußeren  Verfeinerungen  oft  nur  zur  Vergröberung 
oder  gar  zur  Verödung  des  menfchlichen  Inneren 
führen.  Steht  denn  nicht  die  Geldgier  herrfchend  in- 
mitten der  gebildeten  Menfchheit?  Für  Franziskus 
war  die  Armut  die  Rückkehr  zur  Innerlichkeit,  die 
Weckung  des  feineren  Gewiffens,  und  er  konnte  fich 
den  Zuftand  der  Vollkommenheit  ohne  fie  gar  nicht 
vorftellen:  daher  nannte  er  fie  auch  das  Mark  des 
Evangeliums,  den  Schlüffel  zum  Paradies,  die  un- 
erläßliche Bedingung  des  andauernden  Friedens. 

Das  Geld  war  ihm  perfönlich  zuwider,  denn  er 
fah  darin  das  verkörperte  Menfchenelend :  nie  wollte 
er  es  anrühren  und  gebot  auch  feinen  Gefährten,  für 
ihre  Arbeil  ja  kein  Geld  anzunehmen,  fondern  nur 
die  allernotwendigfte  Nahrung;  Geld  folle  ihnen  nicht 
mehr  wert  fein  als  Straßenkot.  Einem  Gefährten,  der 
einmal  ein  Geldftück  brachte,  das  ein  Betender  in 
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der  Kapelle  der  Portiuncula  in  der  Nähe  des  Kruzi- 
fixes als  Almofen  zurückgelaffen  hatte,  machte  er  des- 
wegen die  größten  Vorwürfe  und  gebot  ihm,  zur 
Strafe,  es  ftatt  mit  den  Händen  mit  dem  Munde 
hinauszutragen  und  auf  den  Mift  zu  werfen.  Nur 
in  den  feltenften  Fällen  erlaubte  er  feinen  Ordens- 
brüdern, Geld  anzurühren,  wenn  damit  eine  dringende 
Hilfe  den  Kranken  geleiftet  werden  konnte.  Über  das 
Geld  heißt  es  auch  in  feiner  Ordensregel:  ,Nachdem 
wir  nun  alles  hintangefetzt  haben,  müffen  wir  uns  ja 
in  acht  nehmen,  wegen  einer  folchen  Nichtigkeit  das 
Himmelreich  einzubüßen/  Galt  ihm  doch  die  Armut 
als  die  Erbin  des  Himmelreiches,  als  das  Abbild 
Chrifti  auf  Erden,  der  feine  frohe  Botfchaft  in  voll- 
kommener Befitzlofigkeit  verkündete.  Daher  war  für 
Franziskus  jeder  Arme  fchon  wegen  feiner  Armut 
Achtung  gebietend. 

Die  Liebe  zur  Armut  war  bei  ihm  das  gefteigertfte 
aller  feiner  Gefühle,  der  Ausdruck  feiner  Liebe  zu 
Chriftus.  Wenn  er  einem  Armen  begegnete,  fo  war 
er  bereit,  ihm  im  buchftäblichen  Sinne  das  Letzte  von 
dem  zu  geben,  was  er  noch  bei  fich  hatte.  Als  er 
einmal  auf  dem  Wege  von  Siena  nach  Affifi  einen 
Bedürftigen  antraf,  fagte  er  zu  dem  ihn  begleitenden 
Ordensbruder:  ,Ich  muß  ihm  meinen  Mantel  geben, 
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da  der  Mantel  nicht  mir,  fondern  ihm  gehört,  denn 
ich  habe  diefes  Kleid  nur  leihweife  bekommen,  bis 
ich  einen  noch  ärmeren  antreffen  würde  als  ich 
felbft.'  Wiewohl  der  Gefährte  ihn  zu  überzeugen 
fuchte,  er  dürfe  das  letzte  Kleid  ja  nicht  verfchenken, 
gab  Franziskus  doch  feinen  Mantel  dem  Armen  mit 
den  Worten,  er  wolle  kein  Dieb  fein,  da  es  uns  als 
Diebftahl  angerechnet  werden  müffe,  wenn  wir  einem, 
der  bedürftiger  fei  als  wir,  nicht  helfen  wollten.  Schon 
der  Gedanke,  daß  feine  Ordensbrüder  im  geringften 
dem  Befitz  anhängen  könnten,  regte  ihn  tief  auf.  Als 
er  einmal  vernahm,  wie  ein  Mitbruder  auf  die  Frage 
eines  Gefährten,  wo  er  herkomme,  zur  Antwort  gab, 
er  fei  in  Francescos  Zelle  gewefen,  verfetzte  er: 
,Warum  haft  du  gefagt,  es  fei  meine  Zelle?  Künftig- 
hin möge  ein  anderer  darin  häufen!'  So  ftreng  war 
er  in  der  Auffaffung  feines  Ideals  der  Befitzlofigkeit. 
Er  fchäme  fich  tief  in  feiner  Seele,  fagte  er  ein  ander- 
mal, wenn  er  einen  Armen  antreffe,  der  noch  ärmer 
fein  könnte  als  er  felbft,  trotz  dem  Bekenntnis,  das 
er  von  der  Armut  ablege. 

Er  wollte,  daß  feine  Ordensbrüder  das  Notwendigfte 
an  Kleidern  und  Geräten  und  felbft  zur  Einrichtung 
ihrer  Kirchen  nur  als  geliehen  zu  betrachten  hätten; 
felbft  Bücher  durften  ihnen   nicht  gehören.  Ihre 
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Kleidung  follte  fo  armfelig  wie  nur  möglich  fein,  und 
zur  regelrechten  Befchuhung  follten  fie  nur  in  Aus- 
nahmefällen ihre  Zuflucht  nehmen,  auch,  mit  wenigen 
Ausnahmen,  nur  zu  Fuß  gehen,  gleich  den  Apofleln. 
Dem  Worte  Chrifti  gemäß  follten  fie  nie  an  die 
Nahrung  für  den  kommenden  Tag  denken  und  alles 
Gott  überlaffen  -  jacta  saper  Dominum  curam  taam 
et  ipse  enutriet  te.  Jeder  feiner  Mitbrüder  follte  ein 
Handwerk  ausüben;  erft  wenn  fie  ihre  Arbeit  nicht 
an  den  Mann  bringen  könnten,  erlaubte  ihnen  Fran- 
ziskus, die  Mitmenfchen  um  das  wenige  Brot  an- 
zugehen, deffen  fie  bedürften.  Dem  Müßiggange  war 
er  tief  abgeneigt,  und  wenn  er  darauf  zu  fprechen 
kam,  konnte  er  bisweilen  sogar  bitter  werden.  Er  felbft 
ging  feinen  Mitbrüdern  in  allem  mit  dem  Beifpiel 
voran;  aus  Furcht,  durch  die  milden  Gaben,  die  ihm 
zuteil  wurden,  die  Armen  zu  fchädigen,  nahm  er 
ftets  weit  weniger  an,  als  ihm  dargeboten  wurde. 
Jede  Art  von  natürlicher  Arbeit  zur  Befriedigung  der 
geringen  Lebensbedürfniffe  galt  ihm  heilig,  aber  zu- 
gleich wollte  er,  daß  die  Menfchen  fich  der  tiefen 
Wahrheit  bewußt  würden,  daß  fie  nicht  vom  Brote 
allein  leben  könnten.  Daher  legte  er  ein  großes  Ge- 
wicht auf  die  Innerlichkeit  und  Befchaulichkeit:  es 
müffe  Menfchen  geben,  die  außerhalb  des  gemeinen 
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Lebensgewirres  flehen,  und  denen  der  geringe  Lebens- 
unterhall  vom  Gotleslifche  zukommen  folle;  das  eben 
verftand  er  unler  den  Almofen  —  mensa  Domini  — , 
auf  die  er  feine  Miibrüder  zum  Teil  anwies. 

In  feiner  Beziehung  zu  den  Mitmenfchen  kannte 
Franziskus  keinen  Unierfchied  zwifchen  reich  und 
arm:  er  fchärfte  feinen  Ordensbrüdern  ein,  felbft  die 
Reichen,  die  im  Überfluffe  leben  und  fich  in  Pracht- 
gewänder kleiden,  von  Herzen  zu  lieben,  da  es  nie- 
mand zuftehe,  über  feinen  Mitmenfchen  zu  richten. 
Von  feinem  Ideale  der  Armut  follten  fie  aber  auch 
äußerlich  nicht  um  Haaresbreite  abweichen.  Wenn 
er  felbft  fich  zufällig  bei  Reichen  befand,  fetzte  er 
fich  nie  an  ihre  Tafel,  ohne  zuvor  etwas  Brot  in  be- 
nachbarten Häufern  für  fich  als  Almofen  zufammen- 
zulefen:  es  mag  ihm  dabei  die  Notwendigkeit  des 
ungefchmälerten  Beifpiels  fowohl  für  die  Reichen 
felbft  als  auch  für  feine  eigenen  Ordensbrüder  vor- 
gefchwebt  haben.  Daher  wollte  er  auch  ftets  fich 
nur  ganz  kurze  Zeit  in  reichen  Häufern  aufhalten, 
und  zuweilen  empfand  er  dabei  fcharfe  Gewiffens- 
biffe  in  der  Befürchtung,  ein  fchlechtes  Beifpiel  zu 
geben.  ,Meine  Brüder,  die  in  ärmlichen  Hütten  häufen, 
werden  Grund  haben,  gegen  mich  zu  murren,  wenn 
fie  erfahren,  daß  ich  mich  bei  Kardinälen  aufhalte 
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und  mich  da  vergnüge',  fagte  er  einmal  zu  einem 
Gefährten. 

8. 

Die  von  Franziskus  begründete  Gemeinschaft  hatte 
nichts  Weltflüchtiges  an  fich.  Sie  fchlofe  fich  eng  an 
das  Leben  an,  behauptete  fich  vor  aller  Augen  und 
mußte  durch  ihre  volkstümliche  Wirkung  bald  eine 
mächtige  Bedeutung  gewinnen.  Als  Grundregel  gab 
Franziskus  feinen  Brüdern  die  Worte  mit  auf  den 
Weg:  ,Wie  ihr  den  Frieden  mit  dem  Munde  ver- 
kündet, fo  müßt  ihr  ihn  auch  ftrenge  in  eurem 
Herzen  bewahren;  fordert  niemand  zum  Zorn  he- 
raus oder  gar  zum  Zwift,  fondern  rufet  vielmehr 
durch  euer  Beifpiel  der  Demut  alle  zum  Frieden,  zur 
Güte  und  zur  Eintracht.  Unfere  Befiimmung  ift:  die 
Verwundeten  heilen,  die  Streitenden  verföhnen  und 
den  Irrenden  den  rechten  Weg  zeigen,  denn  manche 
erfcheinen  uns  als  Glieder  des  Dämons,  die  noch  zu 
Jüngern  Chrifti  werden  können/ 

Unvergleichlich  war  die  Wirkung,  die  Franziskus  in 
den  wenigen  Jahren  nach  der  Beftätigung  feiner 
Ordensregel  ausübte:  aus  allen  Gefellfchaftsfchichten 
fchloffen  fich  ihm  Männer  und  Frauen  an:  Alle 
Bildungsftufen  waren  unter  feinen  Gefährten  ver- 
treten, von  jenem  Bauer  Giovanni  an,  der  ihn  in 
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allem,  felbft  im  Räufpern,  kindlich  nachahmte,  bis 
zum  Bruder  Pacifico,  der  den  Dichterkranz  aus  den 
Händen  des  Kaifers  Friedrich  II.  von  Hohenftaufen 
empfangen  hatte,  und  bis  zu  dem  Bruder  Rufino, 
einem  Verwandten  der  heiligen  Klara,  der  einem  fehr 
angefehenen  Adelsgefchlechte  angehörte. 

Durch  die  heilige  Klara  wurden  Francescos  Be- 
gebungen unter  die  Frauen  getragen  und  fanden  da 
nicht  geringem  Anhang  als  unier  den  Männern.  Klara, 
zwölf  Jahre  jünger  als  Franziskus,  ftammte  aus  dem 
adeligen  Gefchlechte  der  Sciffi  in  Affifi.  Als  ganz  junges 
Mädchen  hatte  fie  ihren  Landsmann  im  Dome  von 
Affifi  predigen  hören.  Sie  empfing  von  feiner  Predigt 
einen  fo  mächtigen  Eindruck,  dafe  fie  fofort  befchlofe 
ein  neues  Leben  zu  beginnen.  Sie  eröffnete  ihr  Vor- 
haben Franziskus,  verliefe  insgeheim  ihr  elterliches 
Haus,  legte  in  der  Portiuncula  ihr  Gelübde  ab  und 
liefe  fich  bis  auf  weiteres  in  einem  nahe  gelegenen 
Klofter  der  Benediklinerinnen  nieder.  Für  ihren  Vater 
war  ihre  Flucht  ein  unerwarteter  Schlag :  am  folgenden 
Morgen  ftellte  er  fich  im  Klofter  ein  und  verlangte 
im  heftigften  Zorn  die  unverzügliche  Rückkehr  feiner 
Tochter.  Aber  mit  unbeugfamer  Enlfchiedenheit  be- 
harrte die  jugendliche  Klara  bei  dem  von  ihr  ge- 
faßten Entfchluffe.   Ihr  Beifpiel  rife  auch  bald  ihre 
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jüngere  Schwefter  Agnes  mit,  die  dem  Zorn  ihres 
Vaters  ebenfalls  unbeugfamen  Widerftand  entgegen- 
ftellle.  Die  beiden  Schwefiern  fanden  auf  Francescos 
Verwendung  hin  Unterkunft  in  San  Damiano;  bald 
fchloffen  fich  ihnen  andere  Frauen  aus  den  verfchieden- 
ften  Gefellfchaftsfchichten  an.  Die  Krankenpflege  und 
Sorge  für  die  Armen  war  ihre  eigentliche  Beftimmung. 
Das  Gelübde  der  Armut  befolgten  fie  mit  nicht  min- 
derer Strenge  als  Franziskus  und  feine  erften  Gefährten. 
Im  Charakter  Klaras  vereinigte  fich  ein  feines  Emp- 
finden, Leutfeligkeit  und  Demut  mit  großer  Ver- 
ftandesklarheit  und  männlicher  Willenskraft;  bei  den 
ftrengften  Entbehrungen,  die  fie  fich  auferlegte,  be- 
hielt fie  ftets  ihre  Heiterkeit  bei;  ausgeprägt  war  in 
ihr  die  Fähigkeit,  auf  die  Menfchen  zu  wirken  und  fie 
zu  leiten. 

In  den  zwei  Jahren  zwifchen  der  Beftätigung  der 
Ordensregel  durch  den  Papft  und  dem  Beitritt  der 
beiden  Schweftern  wuchs  die  Zahl  der  Ordensbrüder 
zufehends  an :  fünf  Jahre  fpäter  ging  fie  fchon  in  die 
Taufende.  Franziskus  felber  behielt  ftets  in  feiner  Nähe 
einen  der  Gefährten  aus  der  erften  Zeit.  Neben  Bernardo 
und  Egidius  gehörten  zu  den  hervorragendften  feiner 
erften  Genoffen  Maffeo  von  Marignano,  ein  leutfeliger, 
redegewandter  und  gefund  urteilender  Menfch  von 
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imponierender  Ge&alt  und  feinen  Umgangsformen, 
der  Franziskus  oft  auf  Miffionsgängen  begleitete; 
Angelo  aus  dem  Gefchlechte  der  Tancredi,  der  fein 
Rittergewand  und  fein  Schwert  mit  der  Bauernkutte 
und  dem  Stricke  vertaufcht  hatte,  aber  auch  in  diefer 
Kleidung  feine  angeborene  Höflichkeit  und  anerzogene 
Ritterlichkeit  nicht  verleugnen  konnte;  Leone,  der  fich 
fchon  in  feiner  zarten  Jugend  an  Franziskus  an- 
gefchloffen  haben  mag,  einer  der  drei  Gefährten,  die 
das  Leben  ihres  Meifters  befchrieben  haben,  wegen 
feiner  großen  Herzensfeinheit  der  Lieblingsfchüler 
Francescos;  Ginepro,  der  in  Geduld  und  Enifagung 
bis  zum  äußerften  ging  und  feine  naive  Urwüchfigkeit 
überall  bekundete,  weshalb  ihn  auch  die  heilige  Klara 
fcherzend  Jefu  Spielzeug  nannte. 

In  der  erflen  Zeit  war  das  Ideal,  das  Franziskus  vor- 
fchwebte,  wie  verwirklicht:  Armut,  innerer  Friede  und 
äußere  Eintracht  herrfchten  unter  feinen  Gefährten; 
in  der  Liebe  zu  Gott  vereinigt,  waren  fie  zugleich  in 
unbeschränkter  Liebe  aneinander  gebunden;  jeden 
Augenblick  waren  fie  bereit,  die  größten  Opfer  für 
einander  zu  bringen,  und  einer  fuchte  den  andern 
an  Demut,  Gehorfam  und  Liebe  zu  übertreffen;  mit 
der  Achtung,  die  einem  Bruder  zuteil  wurde,  wuchs 
nur  feine  Demut.   Alles  hatten  fie  gemeinfam  und 
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konnten  noch  von  dem  Wenigen  an  Bedürftige  ver- 
teilen; dem  Beifpiele  ihres  Meifters  folgend,  gaben  fie, 
wenn  fie  um  Almofen  angegangen  wurden,  das  letzte, 
was  fie  hatten.  Jakob  von  Vilry,  der  im  Jahre  1216 
verschiedene  Gegenden  Italiens  bereifte,  vergleicht  die 
Lebensweife  und  den  Geift  der  Gefährten  Francescos 
mit  der  Lebensweife  und  dem  Geifte  der  erften  Chriften, 
denn  auch  jene  waren,  wie  es  in  der  Apoftelgefchichte 
heißt,  ein  Herz  und  eine  Seele.  Bei  Tage  kamen  fie 
in  die  Städte  und  in  die  Dörfer,  hier  durch  ihr  er- 
hebendes und  begeifterndes  Wort  zu  wirken,  und  mit 
dem  Anbruch  der  Nacht  kehrten  fie  in  ihre  abfeits 
gelegenen  Anfiedelungen  zurück.  Alle,  Männer  und 
Frauen,  lebten  fie  nur  von  der  Arbeit  ihrer  Hände: 
fie  erfreuten  fich  der  größten  Verehrung  überall,  wo 
fie  auftraten,  die  fie  aber  mit  größter  Demut  von  fich 
wiefen.  Die  Männer  kamen  einmal  im  Jahre  in  feft- 
licher  Stimmung  zufammen  aus  den  verfchiedenften 
Gegenden,  wo  fie  zerftreut  waren,  felbft  von  Sizilien 
her.  Später,  als  die  Zahl  der  Brüder  noch  zu  Lebzeiten 
Francescos  mehr  als  fünftaufend  betrug,  fanden  diefe 
Zufammenkünfte  alle  drei  Jahre  ftatt.  Die  Brüder  hatten 
noch  keine  Klöfter,  felbft  keine  eigenen  Kirchen  und  hielten 
fich  von  Ehrungen  und  Würden  grundfätzlich  fern,  denn 
dies  war  das  ausdrücklichfte  Verlangen  Francescos. 
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Der  Name  des  Heiligen  lebte  bald  in  aller  Munde 
und  wirkte  felbft  in  die  Ferne.  Oft,  wenn  er  in  eine 
Stadt  kam,  ging  ihm  ein  Teil  der  Bevölkerung  entgegen 
und  bereitete  ihm  einen  feierlichen  Empfang.  Sein  Ein- 
fluß, der  immer  höher  wuchs,  führte  zur  Begründung 
des  fogenannten  dritten  Ordens,  deffen  Mitglieder  allen 
Ständen  angehörten  und  miteinander  durch  den  Geift 
der  chriftlichen  Liebe  und  Mildtätigkeit  verknüpft  waren. 
Sie  bildeten  eine  fefte  Schutzwehr  gegen  alle  Ver- 
gewaltigung, Zwietracht  und  Rachfucht,  woran  die  da- 
malige Gefellfchaft  fo  fehr  litt,  und  trugen  das  meifte 
zur  Verbreitung  fozialer  Gerechtigkeit  bei.  Ein  Beifpiel 
des  Geiftes  und  der  Wirkung  diefes  dritten  Ordens  ift 
der  fpäter  feiig  gefprochene  Luchefio:  er  behauptete 
fich  anfangs  als  ehrgeiziger  Politiker,  und  feine  Habgier 
und  fein  Machtgelüfte  lafteten  fchwer  auf  denen,  die 
von  ihm  abhängig  waren.  Durch  den  ftillen  Einfluß, 
der  von  der  Wirkfamkeit  des  Heiligen  ausging,  erwachte 
in  ihm  ein  tiefes  Gerechtigkeitsgefühl;  er  begann  fich 
der  Armen  wie  ein  Bruder  anzunehmen,  fagte  fich  von 
feinem  Reichtum  los,  begnügte  fich  mit  wenigem  Land- 
befitz,  verteilte  aus  dem  Erlöfe  feiner  verkauften  Güter 
Geld  und  Lebensmittel  an  die  Bedürftigen  und  bebaute 
eigenhändig  feinen  Acker. 
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0. 

Franziskus  zog  unermüdlich  aus  einer  Stadt  in  die 
andere  und  verkündete  überall  die  Worte  der  Ver- 
formung, der  Gerechtigkeit  und  der  Liebe;  er  be- 
wirkte die  Annäherung  der  Menfchen  aneinander,  die 
Überwindung  der  Scheidewände,  den  Frieden  zwifchen 
den  Familien,  die  fortwährend  gegeneinander  im 
Kampfe  lagen.  Er  hatte  ein  fcharfes  Auge  für  alle 
Übel,  aber  nicht  die  geringfte  Abneigung  gegen  die 
Urheber  der  Übel.  Seine  Worte  ftanden  der  Entrüftung 
ebenfo  fern,  wie  dem  Pathos.  Man  fühlte  aus  ihnen 
die  Hoheit  einer  auserwählten  Seele  und  zugleich  die 
Tiefe  der  Hingebung  heraus.  Und  fo  hielten  diefe 
Worte  hoch  und  nieder  wie  gebannt. 

Seine  ganze  äußere  Erfcheinung  fprach  von  größter 
Milde  und  zugleich  von  unbezwingbarer  Willenskraft : 
feine  kleine,  fchmächtige  Geftalt  war  fehr  beweglich, 
fein  durchgeiftigtes  Antlitz,  das  von  einem  dunkeln, 
dünnen  Bart  umrahmt  war,  trug  Züge  von  Gefinnungs- 
adel,  fein  feingeformter  Mund  mit  den  weißen,  dicht 
aneinander  gereihten  Zähnen  lächelte  in  wahrem  Wohl- 
wollen, fein  dunkles  Auge  war  von  feuriger  Lebhaftig- 
keit und  feine  hellklingende  Stimme  eindringlich  und 
gütig.  Seiner  Rede  wohnte  eine  Wirkung  inne,  die 
das  Herz  traf.  Gebildete  und  Ungebildete,  künftlerifche 
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und  unkünftlerifche  Naturen  -  alle  waren  davon 
gepackt  denn  es  war  die  Sprache  des  Herzens,  ohne 
Nebenwege  und  Umwege.  Es  war  keine  gewollte,  ge- 
fchweige  denn  einftudierte  Beredfamkeit.  Nie  bereitete 
er  fich  auf  eine  Rede  vor,  und  auch  das  einzige  Mal, 
wo  er  beim  Auftreten  vor  dem  Papfte  Honorius  und 
deffen  Würdenträgern  fich  eine  Predigt  hatte  zurecht- 
legen müffen,  vergafc  er  beim  Beginn  alles,  was  er 
zu  fagen  fich  vorgenommen  hatte,  und  überliefe  fich 
feiner  unmittelbaren  Begeifterung.  Seine  Reden  hatten 
meiftens  den  Kern  des  Lebens  zum  Gegenftande,  und 
feiner  Ausdrucksweife  war  die  ganze  Natürlichkeit  und 
Einfachheit  einer  liebevollen  Seele  anzumerken.  Seine 
Zuhörer  konnten  fich  auch  gar  keine  Rechenfchaft 
darüber  geben,  wo  die  Wirkung  feiner  Worte  lag. 
Aber  jeder  mußte  die  Selbftvergeffenheit  und  grenzen- 
iofe  Aufrichtigkeit  und  Unerfchrockenheit  heraushören : 
er  habe  ftets  in  Furchtlofigkeit  die  volle  Wahrheit  ge- 
redet, fagi  auch  fein  Jünger  Thomas  von  Celano  — 
non  timens  reprehensorem  veritatem  fidelissime  lo- 
quebatur. 

Im  Kampfe  zwifchen  den  niederen  und  den  höheren 
Ständen  trat  er  als  Verföhner  und  Friedensftifter  zu- 
gunften  der  Unterdrückten  und  Enterbten  auf,  aber  jede 
Art  von  Haß  galt  ihm  als  verwerflich  auch  bei  den 
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niederen  Ständen.  Sein  eigenes  Mitgefühl  ftand  hoch 
über  allen  Parteien  und  Klaffen.  In  feiner  Vaterftadt 
trugen  feine  Predigien  das  meifte  dazu  bei,  die  heftigen 
poiitifchen  Z  Willigkeiten  beizulegen.  Ein  Zeitgenoffe,  der 
eine  Predigt  des  Heiligen  im  Jahre  1220  in  Bologna 
gehört  hatte,  berichtet  von  ihrem  Eindruck:  Faft  die 
ganze  Stadl  fei  zugegen  gewefen;  überaus  kunftlos 
habe  Franziskus  gefprochen,  und  doch  durch  feine  Er- 
fcheinung  bewirkt,  daß  die  miteinander  in  wütendem 
Kampfe  liegenden  Familien  und  Parteien  fich  aus- 
formten. 

Seine  Ausdrucksweife  muß  einen  unnachahmlichen 
Seelenklang  gehabt  haben.  Die  tiefe  Wirkung  feiner 
eindringlichen  Reden  kam  nichi  von  etwas,  das  man 
wiedergeben  und  weitererzählen  konnte,  fondern  von 
feiner  großen  Offenheit  und  Selbftvergeffenheit.  Die 
Wirkung  feines  Auftretens  teilte  fich  fogar  Gelehrten 
und  denen  mit,  die  durch  feine  Bildung  verwöhnt 
waren :  in  manchen,  die  ihn  anfangs  nur  aus  Neugierde 
harten  hören  wollen,  wurde  durch  feine  Worte  etwas 
geweckt,  das  ihnen  wie  eine  Offenbarung  aus  einer 
ganz  andern  Welt  vorkommen  mußte.  Unter  dem 
tiefen  Eindruck  feiner  Rede  nahm  Niccolö  Pepoli,  der 
Rechts  gelehrte  von  Bologna,  das  Ordenskleid.  Sein 
inneres  Leben  war  ftärker  und  reicher  als  das,  was 
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er  in  Worten  äußern  konnte.  Gerade  dies  mag  ihnen 
auch  die  unverfiegbare  Kraft  und  Frifche  gegeben 
haben;  wie  die  Sonne  jeden  Tag  von  neuem  aufgeht 
und  verborgenes  Leben  weckt,  fo  mögen  auch  Fran- 
cescos Worte  immer  das  gleiche  enthalten  und  doch 
eine  immer  neue  lebenweckende  Kraft  bekundet  haben. 
Gewiffe  Ausdrücke  halten  für  ihn  eine  tiefe  innere  Be- 
deutung, die  er  feinen  Zuhörern  nicht  leicht  verdeut- 
lichen konnte;  fo  fagte  er  felbft,  daß  die  Begrüßung, 
mit  der  er  den  Menfchen  begegne:  ,Gotl  gebe  dir 
Frieden'  für  ihn  eine  Offenbarung  aus  einer  höheren 
Welt  gewefen  fei. 

Frieden  trug  Francesco  in  die  Dörfer  und  Städte, 
in  die  Hütten  und  Paläfte.  Die  Kraft,  die  Gemüter 
zu  beruhigen,  die  Leidenfchaften  zu  befchwichtigen, 
war  die  Gabe,  die  er  als  eine  Gnade  von  oben 
empfand. 

10. 

Der  Ordensbruder  Maffeo  fragte  einmal  Franziskus, 
erftaunt  über  die  Anziehungskraft,  die  er  auf  die 
Menfchen  ausübte:  ,Warum  laufen  gerade  dir  alle 
Leute  nach,  fo  daß  jeder  von  ihnen  dich  fehen  und 
hören,  auch  dir  zu  folgen  beftrebt  zu  fein  fcheint? 
Du  bift  ja  kein  Menfch  von  einnehmender  Körper- 
geftalt,  kein  Menfch  von  großem  Wiffen,  auch  nicht 
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von  adeliger  Herkunft;  woher  mag  es  nur  kommen, 
daß  gerade  du  die  Leute  mitreißeft?'  Franziskus  foil 
feinem  Gefährten  darauf  geantwortet  haben,  Gott  habe 
hienieden  kein  geringeres  Gefchöpf  finden  können, 
durch  das  er  feine  Zwecke  erreichen  wollte,  damit  man 
ja  fehe,  daß  alles  Gute  keineswegs  vom  Gefchöpfe, 
fondern  nur  vom  Schöpfer  kommt. 

Die  vollftändige  Hintanfetzung  feiner  eigenen  Perfon 
war  auch  der  Quell  der  großen  Anziehungskraft,  die 
von  dem  Heiligen  auf  die  Mitmenfchen  ausging: 
keinen  Augenblick  verleugnete  fich  feine  Demut,  und 
trotz  der  hohen  Stufe  der  Vollendung,  die  er  in  der 
Selbftüberwindung  erlangt  hatte,  hielt  er  fich  noch 
für  den  Letzten  und  Geringfien.  Aus  Scheu  vor  jeder 
Erhöhung  wollte  er  lieber  in  der  Selbfterniedrigung 
das  Äußerfte  tun,  und  da  er  alles,  was  er  innerlich 
erlebte,  aus  einem  gewiffen  künftlerifchen  Drange 
heraus  zu  verfinnbildlichen  trachtete,  fo  nahm  er  oft, 
um  jeder  Bewunderung  für  feine  Perfon  das  ftärkfte 
Gegengewicht  zu  fchaffen,  zu  den  naivften  Mitteln 
feine  Zuflucht:  fo  befahl  er  einmal  einem  feiner 
Ordensbrüder,  ihn  mit  erniedrigenden  Worten  an- 
zufprechen.  Durch  feine  Demut  wußte  er  alle  Boll- 
werke des  Hochmuts  und  alle  Feftungen  der  Selbft- 
überhebung  einzunehmen.  Als  er  einmal  in  Terni 
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eine  Predigt  gehalten  hatte,  ftellte  der  dortige  Bifchof 
feiner  Gemeinde  den  Prediger  als  einen  einfachen, 
ungelehrten  Mann  vor,  der  alle  feine  Kraft  nicht  aus 
fich  felbft,  fondern  nur  von  Gott  habe.  Franziskus 
dankte  dem  Bifchof:  ,Ungleich  vielen  andern  habt 
Ihr  unberührt  gelaffen,  was  mir  eigen  ift,  das  einzig 
Wertvolle  vom  Niederen  gelöft  und  Gott  alles  Lob 
gefpendet,  mir  felbft  aber  nur  die  menfchliche  Nichtig- 
keit zugeteilt/ 

,Selig  ift/  fagt  er,  ,wer  gegen  feine  Untergebenen 
ebenfo  demütig  befunden  wird,  als  wenn  es  feine  Vor- 
gefetzten und  Herren  wären/  —  Der  ,heilige  Gehor- 
fam',  der  ihm  felbft  das  tieffie  Bedürfnis  war,  galt 
ihm  als  ein  Quell  unverfiegbarer  Kraft.  Wenn  ein 
Mitbruder  einer  Bitte  von  ihm  kein  Gehör  fchenkte 
oder  in  Verftimmung  eine  mürrifche  Antwort  gab, 
ging  er  ftets  davon,  ohne  im  geringften  fich  darüber 
aufzuhalten,  und  jede  Erinnerung  daran  war  in  ihm 
fofort  ausgelöfcht.  Um  keinen  Preis  wollte  er  die  ihm 
als  dem  Begründer  des  Ordens  zukommende  Sonder- 
ftellung  anerkennen;  er  war  im  Gegenteil  ftets  be- 
müht, fich  feinen  Brüdern  unterzuordnen.  Er  wollte 
fogar  auf  den  fich  ihm  zugefellenden  Begleiter  ver- 
zichten, den  er  in  der  erften  Zeit  immer  auf  feine 
Miffionsreifen  mitnahm.  ,Ich  fah  einmal  einen  Blinden, 
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der  nur  einen  kleinen  Hund  als  Begleiter  auf  feinem 
Wege  hatte.  Ich  möchte  nicht  vor  diefem  Blinden 
etwas  voraus  haben/  bemerkte  er. 

Wiewohl  er  felbft  die  höchften  Forderungen  an 
feinen  Körper  ftellte,  empfahl  er  doch  feinen  Ge- 
noffen, fich  ja  vor  jeder  gefuchten  Selbftkafteiung  in 
acht  zu  nehmen  und  dem  Körper  das  ihm  Not- 
wendige zu  geben,  damit  er  dem  Geifte  diene.  Auf 
dem  fogenannten  Strohmattenkapitel  gebot  er  feinen 
Ordensbrüdern,  die  damals  zu  Taufenden  um  ihn 
verfammelt  waren,  ausdrücklich,  kraft  des  heiligen 
Gehorfams,  zu  keinen  übertriebenen  Beübungen  und 
mechanifchen  Kafieiungen  ihre  Zuflucht  zu  nehmen. 
Franziskus  felbft  brachte  es  freilich  durch  innere  Kraft 
dahin,  feinen  Körper,  ,den  Bruder  Efel',  ganz  dem 
Geifte  Untertan  zu  machen,  und  er  mutete  ihm  faft 
Unmögliches  zu:  gekochte  Gerichte  erlaubte-  er  fich 
faft  nie  zu  effen,  nie  trank  er  Wein,  und  felbft  das 
Waffer  zur  Stillung  des  Durftes  nie  in  ausreichendem 
Maße;  felbft  wenn  er  irgendwo  zu  Gaft  war,  fchlief 
er  immer  auf  dem  nackten  Fußboden.  Auch  im 
kranken  Zufiande  wollte  er  dem  Drängen  feiner  Um- 
gebung nicht  nachgeben,  unter  der  Kutte  doch  ein 
Stück  warmes  Fell  annähen  zu  laffen.  Trotzdem  daß 
er  Jahre  hindurch  an  den  Augen,  am  Magen  und  an 
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der  Milz  krank  war,  wollte  er  fich  nie  dazu  bewegen 
laßen,  von  den  Entbehrungen  abzugehen.  Aber  er 
hütete  fich  davor,  den  Sieg,  den  er  über  feinen 
Korper  errungen  hatte,  zur  Schau  zu  tragen:  wenn 
er  bei  reichen  Leuten  an  der  Tafel  faß,  afe  er  immer 
ein  wenig  von  den  aufgetragenen  Gerichten  mit,  um 
feine  Gaftgeber  nicht  zu  kränken.  Manchmal  hielt  er 
es  fogar  für  nötig,  über  die  Speife  etwas  Afche  zu 
fireuen,  um  ihr  fo  wenig  wie  nur  möglich  abzuge- 
winnen, und  fagte  dann  den  Brüdern,  die  Schwefter 
Afche  fei  keufch. 

Zu  feinem  tiefen  Ernft  gefeilte  fich  echte  Heiterkeit 
und  kindliche  Unmittelbarkeit.  Dem  Wunfche  der 
heiligen  Klara,  zufammen  mit  den  Brüdern  in  der 
Portiuncula  einmal  zu  fpeifen,  kam  er  aufs  ritter- 
lichfte  entgegen.  Seine  Teilnahme  für  die  Menfchen 
ging  fo  weit,  daß  fie  fich  auch  auf  ihre  unschuldigen 
Spiele  erftreckte.  Einmal  kam  er  in  ein  Schloß  ge- 
rade zu  der  Zeit,  wo  dort  ein  fröhliches  Feft  gegeben 
wurde,  wozu  viele  Adelige  aus  der  Umgebung  ge- 
laden waren.  Er  ließ  fich  nicht  davon  abhalten, 
hineinzugehen  und  bewegende  Worte  an  die  An- 
wefenden  zu  richten.  Da  wandte  fich  der  Graf  von 
Chiufi  an  ihn  mit  der  Bitte,  ihm  einen  Rat  in  einer 
Gewiffensfrage  zu  geben.  Franziskus  fagte  ihm  aber, 
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er  möchte  fich  ja  nicht  beim  fefiiichen  Gelage  und 
beim  Turnier  durch  die  Befprechung  ernfter  Dinge 
frören  laffen.  Stets  zeigte  er  das  feinfte  Taktgefühl 
in  feinem  Umgange  mit  den  Angehörigen  der  ver- 
fchiedenen  Gefellfchaftsfchichten.  Jede  Düfterheit  er- 
schien ihm  als  eine  Ausgeburt  niederer  Kräfte,  wo- 
gegen ihm  die  feelifche  Heiterkeit  als  ein  Kind  des 
Himmels  galt.  Zu  einem  Ordensbruder,  den  er  ein- 
mal in  düfterer  Verfunkenheit  traf,  fagte  er,  es  zieme 
fich  nicht  für  einen  Diener  Gottes,  ein  trauriges  und 
trübes  Geficht  zu  machen.  Der  Papft  Gregor  IX.  er- 
zählt, fchon  der  Anblick,  geschweige  denn  die  Unter- 
haltung des  Heiligen  habe  ihn  ftets  aus  aller  Ver- 
ftimmung  herausgeriffen,  allen  Nebel  aus  feinem 
Gemüte  verfcheucht  und  heiteren  Sonnenfchein  hinein- 
getragen. Selbft  auf  feinem  letzten  Krankenlager 
blieb  Francesco  bei  allen  großen  Schmerzen  auch 
nach  außen  heiter,  und  er  verlangte  von  den  ihn 
umgebenden  Ordensbrüdern,  ihm  vorzufingen,  als 
wenn  es  zu  einer  Feier  wäre.  Der  Bruder  Elia,  der 
damalige  General  des  Ordens,  hielt  es  für  geboten, 
Franziskus  darauf  aufmerkfam  zu  machen,  daß  diefes 
Betragen  im  Angefichte  des  Todes  den  Menfchen  an- 
ftößig  erscheinen  könnte.  Mit  der  ihm  eigenen  Glut 
erwiderte  darauf  Franziskus:  ,Bruder,  laß  mich  froh- 
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locken  und  Gott  in  allen  meinen  Leiden  preifen, 
denn  mit  Hilfe  feiner  Gnade  fühle  ich  mich  fo  un- 
lösbar geeinigt  mit  dem  Himmel,  dafc  ich  mir  wohl 
erlauben  darf,  über  feine  Barmherzigkeit  Freude  zu 
empfinden  und  fie  auch  zu  zeigen/ 

Der  Feftigkeit  feiner  Willenskraft  tat  fein  überftrömen- 
des  Mitgefühl  und  feine  Einficht  niemals  Eintrag.  Er 
litt  mit  den  Leidenden  und  freute  fich  aufrichtig  mit 
den  Fröhlichen.  Vorwürfe  und  Strenge  hielt  er  für 
etwas,  wodurch  das  Gegenteil  von  Heilung  und 
Befferung  erreicht  werde  -  parcebat  virgae,  ut  par- 
ceret  animae,  wie  fein  ungenannter  Biograph  aus 
dem  13.  Jahrhundert  fagt.  Selbft  auf  Verbrecher  er- 
ftreckte  fich  feine  Liebe:  fo  veranlagte  er  einmal 
feine  Genoffen,  einer  Räuberbande,  die  fich  in  der 
Nähe  von  Borgo  San  Sepolcro  in  einem  Walde 
aufhielt,  Lebensmittel  zu  überbringen  und  die  ,Brüder 
Räuber'  liebevoll  zu  bedienen,  denn  nur  fo  könne 
man  in  folchen  Menfchen  eine  Umkehr  bewirken.  Als 
der  Bruder  Angelo  einmal  Briganten,  die  die  Ordens- 
brüder um  Almofen  angingen,  im  Predigertone  an- 
gefahren hatte,  bat  ihn  Franziskus,  fich  deswegen  bei 
ihnen  demutvoll  zu  entfchuldigen.  Und  wirklich  wurden 
auch  manche  Übeltäter  durch  diefe  liebevolle  Art  des 
Heiligen  auf  einen  neuen  Lebensweg  gebracht. 
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Seine  Liebe  ftand  fern  allem  Wägen  und  Erwägen : 
fie  umfaßte  die  ganze  fichtbare  Welt  die  ihr  aber  zu 
klein  erfchien.  Mit  der  ihr  eigenen  Sicherheit  fchriit 
fie  aus  den  Schranken  der  Zeitlichkeii  dorthin,  wo 
es  keine  Grade  und  Maße  gibt.  Die  Liebe  hat  in 
Franziskus  Körper  angenommen:  fie  fchwankte  bei 
ihm  nicht  zwifchen  Gefühl  und  Überlegung,  fondern 
durchdrang  ihn  ganz.  Seine  Liebe  war  das  tieffie  Ge- 
fühl des  Verbundenfeins  mit  allem  Leben.  Er  fah 
wohl  die  Schatten,  aber  das  ftarke  Licht  in  ihm  ver- 
zehrte fie.  Oft  muß  es  ihm  zumute  gewefen  fein,  als 
wenn  es  gar  keine  Grenze  zwifchen  ihm  und  den 
lebenden  Wefen  gegeben  hätte.  Selbft  auf  die  Tier- 
welt übertrug  fich  dann  feine  grenzenlofe  Sympathie :  er 
unterhielt  fich  mit  den  Tieren,  als  wenn  fie  ihn 
hätten  verliehen  können,  als  wenn  er  überzeugt  ge- 
wefen wäre,  daf3  die  Sprache  der  Liebe  ihren  Wider- 
hall in  aller  Kreatur  finden  müffe,  als  wenn  die 
Liebe  auch  das  Tier,  wenigfiens  für  Augenblicke,  von 
der  Enge,  in  die  es  gebamit  ift,  erlöfen  könnte.  ,Meine 
lieben  Brüder/  redete  er  die  Vögel  im  Tale  von 
Spoleto  an ;  er  bewunderte  fie,  da  fie,  trotz  ihrer  Armut, 
doch  alles  hätten,  weffen  fie  bedürfen,  und  daß  fie 
fich  nicht  fo  viel  abmühen  müßten  wie  die  Menfchen, 
auch  daß  fie  in  einer  höhern  und  reinem  Luftfchichi 
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häufen.  Wenn  doch  die  Menfchen,  die  ja  fchon  durch 
ihren  Geift  auf  Höhe  und  Reinheit  angewiefen  find, 
ebenfalls  fo  frei  atmen  könnten!  Wenn  es  auf  ihn 
angekommen  wäre,  fo  hätte  er  ein  Gefetz  zum 
Schutze  der  ,Schwefter  Lerche'  ausgewirkt:  war  fie 
ihm  doch  das  Sinnbild  der  Schwungkraft,  der  Be- 
freiung von  dem  irdifchen  Dunft,  weshalb  er  fie  auch 
feinen  Brüdern  als  Beifpiel  hinftellte,  wie  man  fich 
von  der  Erde  zum  Himmel  wenden  folle.  Inmitten 
der  Predigten,  die  er  oft  unter  freiem  Himmel  hielt, 
konnte  er  feiner  überfirömenden  Liebe  zu  den  Tieren 
einen  naiven  Ausdruck  geben.  Als  er  bei  einer  folchen 
Predigt  einmal  von  einem  in  feiner  Nähe  vorbei- 
fliegenden Zuge  Schwalben  gefiört  wurde,  foü  er  aus- 
gerufen haben:  ,Ihr  kleinen  Schwefiern  Schwalben, 
an  mir  ift  es  jtizi  zu  reden ;  da  ich  Gottes  Wort  ver- 
künde, fo  verhaltet  euch  ruhig,  bis  ich  ausgeredet 
habe  !'  Ebenfo  fpricht  er  einmal  in  Siena  die  Tauben 
als  feine  unfchuldigen  Schweftern  an :  er  möchte  ihnen 
Nefter  bauen,  wo  fie  in  Ruhe  und  Sicherheit  vor  den 
böfen  Menfchen  bleiben  könnten.  In  Greccio  liebkoft 
er  den  Bruder  Häslein.  Den  Bruder  Fafan,  der  ihm 
v/ährend  einer  Krankheit  gefchenkt  worden  war, 
wollte  er  um  keinen  Preis  fchlachten  laffen  und  gab 
ihm  die  Freiheit  wieder.  Es  iit  nur  der  Ausdruck 
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diefer  aufrichtigen  Liebe  des  Heiligen  zu  der  Tier- 
welt wenn  die  Legende  erzählt,  die  Tiere  hätten  feine 
Sprache  verbanden,  durch  ihre  Anhänglichkeit  feine 
Liebe  erwidert,  von  der  ihnen  verliehenen  Freiheit 
keinen  Gebrauch  machen  und  aus  Dankbarkeit  immer 
wieder  zum  Heiligen  zurückkehren  wollen.  Einmal 
trifft  er  einen  Bauern,  der  zwei  junge  Lämmer  ge- 
bunden auf  feinen  Schultern  trug.  Ihr  Blöken  rührte 
Franziskus.  ,Warum  quälft  du  meine  Brüder,  die 
Lämmer?'  foll  er  den  Bauern  gefragt  haben.  Als 
diefer  nun  erwiderte,  er  trage  fie  auf  den  Markt  zum 
Metzger,  foll  ihm  Franziskus  feinen  Mantel  angeboten 
haben,  wenn  er  die  Lämmer  nicht  fchlachten,  fondern 
weiter  aufziehen  wollte.  Den  Bienen  verabreichte  er 
im  Winter  Nahrung,  und  felbft  die  Würmer,  die  er 
auf  dem  Wege  fand,  hob  er  liebevoll  auf  und  trug 
fie  auf  die  Seite,  damit  fie  nicht  zertreten  würden. 

Ebenfo  groß  war  feine  Liebe  zur  Natur,  zu  der 
Landfchaft  mit  ihrem  Licht  und  ihren  Schatten,  zu 
den  Hügeln  und  Felfen,  zu  den  grünen  Matten 
Umbriens,  die  fich  wie  bunte  Teppiche  ausbreiten, 
zu  dem  frifchen  Duft  des  Waldes,  zu  den  wogenden 
Kornfeldern  und  zu  den  Blumen.  Aber  für  Fran- 
ziskus war  die  Natur  nur  ein  Abglanz  des  leben- 
digen Gottes,  eine  Hülle  des  fchaffenden  Geiftes.  Da 
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er  felbft  das  Reich  Gottes  in  feinem  reinen  Herzen 
fand,  fo  konnte  ihn  auch  die  Naiur  mit  Frifche  und 
Freudigkeit  erfüllen :  der  häßliche  Kampf  der  Ge- 
fchöpfe  gegeneinander  verfchwand  feinem  inneren 
Auge  vor  der  Erlöfung,  die  Chriftus,  trotz  allen  ent- 
würdigenden Leiden,  nicht  nur  den  Menfchen,  fondern 
auch  den  Tieren,  den  Pflanzen  und  den  Elementen 
gebracht  hat.  Seinen  eigenen  inneren  Frieden,  der 
aus  dem  Überfchuß  von  Liebe  kam,  konnte  Fran- 
ziskus auf  die  ganze  Naiur  übertragen,  auf  den 
,Bruder  Feuer'  und  den  ,Bruder  Wind',  ja  felbft  auf 
den  ,Bruder  Tod'.  Vom  Grashalm  bis  zu  den  Sternen  — 
alles  erregte  in  ihm  liebevolle  Dankbarkeit.  Den 
Ordensbruder,  der  den  Garten  der  Porliuncula  pflegte, 
bat  er,  er  möchte  den  anmutigen  Blumenkindern 
neben  den  nützlichen  Gewächfen  eine  Stelle  gewähren. 
Die  Waldeinfamkeii  erfüllte  ihn  mit  Entzücken,  und 
Weingärten  und  Wiefen  waren  feine  Augenweide :  Es 
war  das  Gefühl  des  Dankes  gegen  den  Schöpfer  aller 
Dinge.  In  feiner  Betrachtung  der  Natur  ftellte  er  die 
Seele  tätig  und  wirkfam  der  Außenwelt  gegenüber; 
er  ließ  fie  nicht  etwa  in  der  Natur  aufgehen,  fondern 
führte  fie  auf  ihren  göttlichen  Urquell  zurück.  Er  hatte 
keine  Furcht  vor  den  zerftörenden  Gewalten  der  Natur, 
weil  fein  Inneres  voller  Zuverficht  war. 
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Wenn  Franziskus  in  abgefchloffener  Einfamkeit 
weilte  und  den  ganzen  Abftand  feiner  Weltentrückt- 
heil  fich  vergegenwärtigte,  da  mußte  ihm  der  un- 
vermeidliche Kampf  zwifchen  den  dunkeln  Gewalten 
und  den  lichten  Mächten  wie  fichtbar  entgegen- 
treten. Aber  fein  Auge  fuchte  dann  den  Quell  des 
ewigen  Lichtes,  und  alle  Schatten  zerftreuten  fich 
wieder:  ift  doch  Gott  der  liebevolle  Schöpfer,  während 
die  Natur  ohne  Gott  eine  finnlofe  Vernichterin  ift. 
Die  Glaubensfreudigkeit,  das  uneingeschränkte  Ver- 
trauen zum  fchöpferifchen  Geifte,  zu  Chriflus  als  dem 
Beherrfcher  und  Überwinder  der  Finfternis,  war  die 
Grundftimmung  feiner  Seele.  Sein  eigentlicher  Seelen- 
zuftand  ift  ein  durchleuchtetes  Empfinden,  das  fich  fo 
deutlich  in  feinem  Sonnenliede  kundgibt,  diefem  Lob- 
gefang  auf  den  Schöpfer,  den  er  zwei  Jahre  vor 
feinem  Tode  dichtete,  diefem  Ausdruck  erhabener 
Kindlichkeit. 

Wie  der  geniale  Kunfifchöpfer  ftets  von  der  leben- 
digften  Anfchauung  ausgeht,  fo  auch  Franziskus  bei 
dem  Ausdruck  feiner  innerften  Regungen.  Der  Bruder 
Leone,  fein  Jünger,  erzählt,  wie  Franziskus,  wenn  er 
betete,  bisweilen  zwei  Stücke  Holz  auflas  und  mit 
dem  einen  über  das  andere  wie  mit  einem  Fiedel- 
bogen über  eine  Geige  ftrich  und  dabei  in  feftlichfter 
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Stimmung  Lieder  fang.  Der  Gefang  war  für  ihn  ftets 
der  Ausdruck  innerer  Gehobenheit.  Er  vergaß,  wenn 
er  den  auferftandenen  Chriftus  fich  vergegenwärtigte, 
der  über  das  menfchliche  Leiden  gefiegt  hat,  allen 
irdifchen  Schmerz,  alles  menfchliche  Elend,  und  er  fah 
dann  nur  den  Himmel  in  vollem  Glänze.  Wenn  er 
fich  aber  den  Gegenfatz  zwifchen  Chriftus  und  der 
ihn  verkennenden  Welt  vergegenwärtigte,  fo  konnte 
er  fich  der  Tränen  nicht  erwehren,  als  wenn  er  bei 
der  Kreuzigung  Chrifti  felbft  zugegen  gewefen  wäre. 
Jedesmal,  wenn  er  an  das  Leiden  des  Erlöfers  dachte, 
fchluchzte  er  wie  ein  Kind,  fo  daß  das  viele  Weinen 
in  feinen  letzten  Lebensjahren  feine  Sehkraft  fchwächte. 
Er  fuchte  dann  die  vollkommene  Einfamkeit  auf  in 
Erinnerung  an  das  Gebet  Chrifti  auf  dem  Ölberge; 
er  fühlte  dann  eine  gefteigerte  Kraft,  und  zugleich  kam 
ihm  die  Ohnmacht  und  Gebrechlichkeit  der  leiblichen 
Hülle  zum  Bewußtfein.  Seine  tiefe  Liebe  zu  Chriftus, 
fein  ritterlicher  Sinn  und  feine  lebhafte  Einbildungs- 
kraft mußten  in  ihm  auch  ein  unüberwindliches  Ver- 
langen nach  dem  Märtyrertode  wachrufen :  fchon  kurz 
nach  der  Begründung  feines  Ordens  wollte  er  das 
Wort  Chrifti  zu  den  Mohamedanern  tragen;  fein  Er- 
scheinen vor  dem  Sultan  war  von  der  Kühnheit  ein- 
gegeben, die  vor  nichts  zurückfchrickt,  und  von  der 
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feurigen  Begeifterung,  die  bereit  ift,  die  Wahrheit  mit 
jedem  Opfer  zu  befiegeln. 

Bei  dem  Gegenfatz  zwifchen  feinem  glühenden  Ge- 
fühl und  der  Gebrechlichkeit  feines  Körpers  mußte  er 
bisweilen  auch  die  Macht  des  Dämonifchen  empfinden : 
der  unterdrückte  Leib  fuchte  an  dem  ihn  beherrfchenden 
Geifte  fich  zu  rächen  und  Schatten  über  das  reine  Licht 
zu  werfen.  —  Mit  der  Glut  feines  gefteigerten  Schauens, 
die  alle  irdifchen  Hüllen  verzehren  wollte,  mag  auch 
zufammenhängen,  daß  er  in  feinen  letzten  Lebens- 
jahren durch  die  Verfenkung  in  die  Leiden  des  Erlöfers 
die  Wundmale  des  Gekreuzigten  an  feinem  eigenen 
Leibe  wahrnahm.  Er  befand  fich  damals  in  tieffter 
Einfamkeit  in  Alverna,  einer  entlegenen  rauhen  Gegend 
des  Appenins,  wo  er  fich  die  größten  Entbehrungen 
auferlegte.  Die  äußeren  Zeichen  der  Wundmale  waren 
der  Ausdruck  feines  tiefften  Miierlebens  der  Leiden 
des  Erlöfers,  weshalb  auch  die  drei  Gefährten  in  ihren 
Aufzeichnungen  bemerken:  ,Sein  Leben  lang  trug  er 
die  Wundmale  Jefu  in  feinem  Herzen  —  Semper  dam 
vixit  Stigmata  Domini  Jesu  in  corde  suo  portavit.' 

Neben  der  Kreuzigung  Chrifti  ftand  die  Geburt  Chrifii 
lebendig  in  feinem  Gefichtskreis.  Ein  geiftiges  Ent- 
zücken bemächtigte  fich  feiner,  wenn  er  fich  das  Licht 
der  Welt  vergegenwärtigte,  das  in  einer  armfeligen 
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Hütte  leuchtete:  es  war  dies  die  Verherrlichung  der 
Armut,  in  deren  Dienfte  er  felber  mit  folcher  Hin- 
gebung ftand.  Weihnachten  war  daher  für  ihn  fein 
eigentliches  Feft,  das  Feft  der  Armut  und  der  Armen, 
und  er  wollte,  dafc  die  Reichen  fich  bei  diefer  Feier 
zur  Pflicht  machten,  die  Armen  mit  allem  Nötigen  zu 
verfehen.  Er  bedauerte  auch,  daß  nicht  eine  Vorschrift 
beftehe,  zu  diefer  Feier  Körner  auf  alle  Wege  zu  ftreuen 
für  die  Vögel,  befonders  für  ,unfere  Schweftern,  die 
Schwalben',  felbft  dem  Ochfen  und  dem  Efel  follte 
dann  befferes  Futter  verabreicht  werden. 

11. 

Aus  der  Betrachtung  der  Leiden  Chrifti,  die  ihn  zur 
Erde  und  zu  ihrem  Elend  führte,  trat  Franziskus  immer 
wieder  in  die  Sphäre  verklärender  Liebe  und  innerer 
Erleuchtung.  Wie  er  darauf  bedacht  war,  fein  Leben 
zu  einem  reinen  Gottesdienfte  zu  geftalten,  ohne  alles 
Räfonieren,  fo  war  er  auch  beftrebt,  nichts  als  die 
reinfte  Gefinnung  zu  lehren.  Zwifchen  Gedanken  und 
Tat  gab  es  für  ihn  keinen  Abftand :  im  Herzen  müffe 
das  leben,  was  gedacht  und  mit  dem  Munde  geäußert 
wird.  Seinen  Anhängern  fchärfte  er  ein,  vor  jeder 
Selbftgerechtigkeit  auf  der  Hut  zu  fein;  denn  nur  fo 
fei  die  Heilung  der  Wunden  und  der  Übel  möglich. 
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Steht  doch  die  felbftgerechte  Tugend  in  einem  engen 
Bunde  mit  der  Heuchelei.  Vor  dem  Roß  des  Herzens 
follten  lie  fich  noch  mehr  in  acht  nehmen,  als  vor 
allem  Lafter.  Selbft  die  Tugenden  mürrifcher  Menfchen 
galten  in  feinen  Augen  gar  wenig,  weshalb  er  auch 
fagte:  Schädlicher  ift  es,  mit  Tugenden  Mißbrauch  zu 
treiben,  als  gar  keine  zu  haben/  —  Was  helfen  uns 
die  Fähigkeiten  und  Kenntniffe,  wenn  wir  doch  kalt, 
berechnend  und  lieblos  gegen  unfere  Mitmenfchen 
find  ?  Was  hilft  uns  auch  alles  Beten  und  Faften,  wenn 
wir  innerlich  dadurch  nicht  geläutert  werden  ?  Deshalb 
meint  auch  Franziskus :  ,Der  Sünder  kann  wohl  beten, 
faften,  fich  zerknirfchen  und  fogar  fein  Fleifch  kafteien, 
aber  es  gibt  etwas,  das  er  doch  nicht  kann :  Gott  treu 
fein !'  Ein  andermal  bemerkt  er,  es  gebe  viele,  die  ihre 
Gebete  verrichten,  dem  Gottesdienfte  beiwohnen,  die 
Faften  einhalten,  die  aber  wegen  eines  ihnen  unan- 
genehmen Wortes  oder  wegen  einer  ihnen  zuftoßenden 
Ungerechtigkeit  aus  der  Faffung  kämen :  fie  wüßten  eben 
nicht,  was  auf  dem  Grunde  des  Chriftentums  liege,  und 
was  es  heiße,  fogar  die  zu  lieben,  die  uns  verletzen 
und  mißhandeln. 

Das  Wefentliche  im  Zufammenleben  der  Menfchen 
follte  durch  keine  Vernünftelei  verfchoben,  durch  keine 
Theorien  verdunkelt  werden.  Ift  doch  das  Wichtigfte 
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für  uns,  mit  den  Mitmenfchen  auszukommen:  ,Seiig 
feiig,  wer  feinen  Nächften  in  feiner  ganzen  Gebrechlichkeit 
zu  ertragen  weiß  —  beatus  homo  qui  sastinet  pro- 
ximum  säum  secundum  suam  fragilitatem'  Wer  kein 
tiefes  Mitgefühl  hat  und  keine  Verzeihung  kennt,  der 
kann  auch  gar  nicht  erfahren,  weshalb  Gottes  Wort 
hienieden  Fleifch  geworden  ift.  Daher  ruft  auch  Fran- 
ziskus aus :  ,Wiffe,  teuerfter  Bruder,  daß  die  Güte  des 
Herzens  eine  der  Eigenschaften  Gottes  ift,  denn  Gott 
gibt  in  feiner  Barmherzigkeit  den  Gerechten  wie  den 
Ungerechten  Sonne  und  Regen ;  die  Güte  des  Herzens 
ift  die  leibliche  Schwefter  der  Liebe,  denn  fie  vertilgt 
allen  Haß  und  behält  nur  das  Mitgefühl  bei/  Die 
tieffte  Wirkung  auf  die  Menfchen  kann  ja  auch  nur 
vom  Mitgefühl  ausgehen,  keineswegs  von  der  uner- 
bittlichen Starrheit.  Zwei  Jahre  vor  feinem  Tode  fagte 
Franziskus,  die  Diener  Gottes  feien  feine  Sänger,  die 
danach  trachten,  die  Herzen  der  Menfchen  aufzu- 
richten und  fie  zu  der  wahren  Heiterkeit  des  Geiftes 
anzuregen. 

Viele,  die  fich  zu  Chrifius  bekennen,  find  geneigt, 
außer  acht  zu  laffen,  daß  die  wefentliche  Forderung 
des  Chriftentums  in  der  Läuterung  des  Willens  und 
nicht  im  abftrakten  Denken  beftehe  -  Christo,  iL  quak 
in  prima  cominciö  a  fare  e  poi  ad  insegnare.  Unfer 
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Denken  darf  nicht  den  uns  von  Chriftus  angewiefenen 
Mittelpunkt  verlaffen  und  ein  felbftändiges  Dafein  fuhren. 
Das  Notwendigfte,  was  der  Menfch  zu  wiffen  braucht, 
ift  nur  das,  was  verwirklicht  werden  kann  —  tantum 
homo  habet  de  scientia  quantum  operatur.  Wozu 
auch  fo  viele  Umwege  und  all  die  weitfchweifigen  Er- 
örterungen, wenn  doch  Chriftus  das,  was  den  Menfchen 
wirklich  nottut,  in  größter  Kürze  und  Deutlichkeit  ge- 
zeigt hat?  Hat  fich  doch  Chriftus  ftets  der  bündigften 
Worte  bedient  —  verbum  abbreviatum  fecit  Dominus 
super  terram,  fagt  Franziskus  in  feiner  Regel  vom 
Jahre  1223.  Weitfeh  weifige  oder  gar  unnütze  Bücher 
waren  ihm  daher  ein  Greuel,  da  fie  den  Menfchen 
von  feiner  Beftimmung  abhalten,  die  in  der  Ge- 
diegenheit des  Gefühls  und  nicht  in  dem  Prunke  der 
Gedanken  beftehe.  Die  Schriftgelehrten  galten  ihm  als 
kalte  und  feelenlofe  Menfchen  -  intus  frigidi  et  vacui, 
und  ihre  Klugheit  erfchien  ihm  als  ein  verheerender 
Wind,  der  über  die  Saatfelder  geht. 

Den  ftärkften  Nachdruck  legte  er  darauf,  daß  feine 
Regel  nicht  durch  Deuteleien  verunftaltet  werde,  als 
wenn  die  klaren  Worte,  in  denen  fie  abgefaßt  fei, 
noch  einer  Deutung  bedürften:  ,Man  verfehe  meine 
Regel  nicht  mit  Gloffen  und  deute  an  meinen  Worten 
nicht  herum,  etwa  in  der  Art:  fo  wollte  er  verftanden 
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fein  —  at  non  mittant  glosas  in  regula,  neque  in 
istis  verbis  dicendo:  ita  volunt  intelligi'  —  heißt  es  in 
feinem  Teftamente.  Er  kann  nicht  oft  genug  wieder- 
holen, daß  ihm  bei  der  Begründung  feines  Ordens 
etwas  ganz  anderes  vorgefchwebt  habe,  als  äußeres 
Wiffen  und  die  Kunft  der  Dialektik.  Alle  großen  Helden, 
bemerkt  er  einmal,  feien  berühmt  geworden  durch  ihre 
Taten,  die  fie  im  Schweiße  ihres  Angeflehtes  verrichtet 
haben,  auch  die  Märtyrer  feien  in  dem  Kampfe  für 
Chriftus  und  feine  Wahrheit  gefallen;  fpäter  aber 
kämen  viele,  die  fich  Ehre  und  Lob  bei  den  Menfchen 
durch  die  Berufung  auf  jene  Taten  erwerben,  auch 
gebe  es  viele,  die  nur  durch  äußerliches  Herfagen 
deffen,  was  die  Heiligen  getan  haben,  geehrt  fein 
wollen.  Als  ihm  einige  Ordensbrüder  mit  einem  ficht- 
lichen Gefühle  des  Stolzes  von  dem  Märtyrertode 
ihrer  Gefährten  in  Marokko  erzählten,  foil  er  es  ihnen 
mit  den  Worten  verwiefen  haben,  jeder  möge  fich 
feines  eigenen  Märtyrertums  und  nicht  des  Märtyrer- 
tums  der  anderen  rühmen. 

Die  fchlimmfte  Eigenschaft  des  Fleifches  in  feinem 
unausbleiblichen  Kampfe  gegen  den  Geift  befteht  für 
Franziskus  darin,  daß  es  fich  fogar  Dinge  zuzueignen 
gewohnt  fei,  die  in  das  Gebiet  des  Geiftes  gehören: 
,Selbft  das,  was  der  Seele  und  nicht  ihm  gehört,  eignet 
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fich  das  Fleifch  in  frecher  Weife  an  und  möchte  auch 
den  Preis  der  Tugenden,  die  Frucht  des  Nachtwachens 
und  des  Gebetes  befitzen,  um  ja  die  Seele  aus  ihrem 
Eigentum  zu  verdrängen;  felbft  von  den  Tränen  will 
es  noch  feinen  Zoll  haben/ 

Während  Franziskus  fonft  auch  für  die  Schriften  der 
Heiden  Achtung  hatte,  weil  das  Gute,  das  darin  ent- 
halten ift,  nicht  heidnifchen,  fondern  göttlichen  Ur- 
fprungs  fei,  galten  ihm  die  intellektuellen  Streitigkeiten 
in  der  Theologie  als  Auswüchfe  des  Geiftes :  kommen 
fie  doch  entweder  aus  einem  Mangel  an  Liebe,  oder  fie 
arten  in  Lieblofigkeit  aus.  An  den  heiligen  Antonius, 
der  als  Lehrer  der  Theologie  auftreten  wollte,  fchrieb 
er,  er  möge  doch  fteis  darüber  wachen,  dafe  der  Geift 
des  heiligen  Lebens,  d.  h.  die  Innerlichkeit,  dabei  nicht 
verlöfche.  Als  einmal  in  Siena  ein  gelehrter  Jünger  des 
heiligen  Dominik  von  ihm  verlangte,  den  Sinn  der 
Worte  des  Propheten  Ezechiel  zu  erklären,  daß,  wer 
dem  Gotllofen  die  Gottlofigkeit  nicht  vorhalte,  Rechen - 
fchaft  über  diefe  Unterlaffung  werde  ablegen  müffen, 
fagte  anfangs  Franziskus,  er  fühle  gar  nicht  den  Be- 
ruf in  fich,  biblifche  Texte  zu  deuten,  ihm  ftehe  nur 
zu,  Deutungen  von  Sachkundigen  zu  empfangen.  Auf 
das  weitere  Drängen  des  Dominikaners  foll  Franziskus 
erwidert  haben,  ihm  fcheine  der  allgemeine  Sinn  der 
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angeführten  Worte  der  zu  fein,  daß  der  wahre  Diener 
Gottes,  d.  h.  der  innerlich  von  warmem  Leben  durch- 
glüht ift,  fchon  durch  fein  leuchtendes  Beifpiel  und 
durch  die  Wirkung  leines  Lebens  dem  Gottlofen  zeigen 
könne,  was  Gottlofigkeit  ift. 

Franziskus  bedurfte  des  vielen  Studiums  und  Nach- 
denkens nicht,  um  die  Lebenswahrheit  zu  erkennen; 
denn,  wie  der  heilige  Bonaventura  fich  ausdrückt :  wo 
die  Gelehrfamkeit  draußen  ftehen  bleibt,  da  öffnet  fich 
das  Innerfte  für  die  große  Liebe  -  ubi  magistralis 
scientia  foris  stat,  affectas  introibat  amantis.  Seine 
Bildung  war  eine  ganz  innerliche;  er  mochte  auch  das 
Schreiben  nicht:  nicht  nur  Briefe  und  Ermahnungen 
an  feine  Brüder,  fondern  felbft  Gedichte  diktierte  er 
einem  Gefährten  in  die  Feder.  Für  die  provencalifche 
Sprache,  die  Sprache  der  damaligen  gebildeten  Welt, 
hatte  er  eine  befondere  Vorliebe:  im  Zuftande  der 
Begeifterung  gab  er  immer  feinen  Gefühlen  auf  fran- 
zöfifch  Ausdruck.  Mit  vollkommener  Richtigkeit  redete 
und  fchrieb  er  aber  weder  provencalifch  noch  lateinifch. 
Er  gefteht  einmal,  feine  Wißbegierde  habe  auch  ihn 
zu  den  Büchern  führen  wollen,  er  habe  aber  Gott 
gebeten,  ihm  zu  zeigen,  ob  dies  der  rechte  Weg  fei; 
da  fei  fein  Blick  auf  die  Worte  des  Evangeliums  ge- 
fallen: ,Euch  ift  es  gegeben,  die  Geheimniffe  des 
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Gottesreiches  zu  erkennen,  den  andern  aber  nur  in 
Gleichniffen,  damit  fie  fehen  und  doch  nicht  fehen, 
hören  und  doch  nicht  verftehen.'  -  Daher  wollte  er 
auch  nicht,  dafc  feine  Ordensbrüder  fich  dem  Studium 
theologifcher  Schriften  zuwendeten.  Mit  Giovanni  da 
Siracchia,  dem  Provinzial  in  Bologna,  der  dort  einen 
Kurfus  der  Theologie  eröffnet  hatte,  geriet  er  fogar 
in  einen  Konflikt,  weil  diefer  feiner  Weifung,  den 
Unterricht  einzuteilen,  nicht  folgen  wollte.  Harte 
Worte  hatte  er  bisweilen  über  Bücher,  die  von  keiner 
lebendigen  Seele  zeugen  und  daher  nicht  erheben 
können :  folche  Bücher  wollte  er  zum  Fenfter  hinaus- 
geworfen fehen  oder  an  einem  dunkeln  Orte  ver- 
graben wiffen.  Ein  Funke  wahrer  Liebe  fagte  ihm  weit 
mehr  zu,  als  die  vollen  Hände  überflüffigen  Wiffens. 
Als  einmal  die  arme  Mutter  eines  feiner  Ordensbrüder 
nach  der  Portiuncula  kam,  um  ein  Almofen  zu  er- 
halten, da  wandte  fich  Franziskus  an  feinen  Stellver- 
treter Pietro  Catani  mit  der  Frage,  ob  fie  etwas  hätten, 
das  man  der  Frau  geben  könnte.  Auf  deffen  Ant- 
wort, fie  hätten  nichts  als  das  Neue  Teftament,  worin 
fie  des  Morgens  zu  lefen  gewohnt  waren,  verfetzte 
Franziskus:  ,Geh  und  gib  unferer  Mutter  das  Neue 
Teftament,  denn  daran  wird  Gott  größeren  Gefallen 
haben  als  an  unferm  Lefen  darin/  Und  ein  andermal 
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fagte  er  zu  einem  Novizen,  der  ihn  immerfort  um 
einen  Pfalter  anging,  den  er  ihm  nicht  geben  wollte : 
,Wenn  du  den  Pfalter  haft,  wird  doch  dein  Verlangen 
bald  nach  dem  Breviere  gehen,  und  wenn  du  nun 
diefes  haft,  wirft  du  dich  auf  den  Lehrftuhl  hinfetzen 
wollen,  gleich  einem  würdevollen  Prälaten,  und  dann 
deinem  Bruder  befehlen,  dir  das  Brevier  zu  bringen/ 

Allen  Diskuffionen  war  er  tief  abgeneigt,  und  er 
wollte  auch  nicht,  daß  feine  Brüder  fich  in  Ausein- 
anderfetzungen  mit  dem  Klerus  einließen  und  über 
die  Schwächen  und  die  Lauheit  der  Geiftlichkeit  zu 
Gerichte  fäßen.  Als  ,Söhne  des  Friedens'  follten  fie 
auftreten  und  fo  alle  Herzen  gewinnen.  Wenn  fie 
auch  Wunder  wirkten  und  Dämonen  austreiben 
könnten,  fo  würde  ihnen  das  alles  doch  wenig  nützen, 
wenn  fie  keine  Friedfertigkeit  zeigten.  Als  Leute  aus 
dem  Volke  anfingen,  das  Grab  eines  feiner  erften  Ge- 
fährten, Pietro  Catani,  als  wundertätig  zu  verehren, 
mißfiel  dies  Franziskus,  und  er  foll  den  Bruder  Pietro 
befchworen  haben,  die  den  andern  Brüdern  fo  nötige 
Ruhe  ja  durch  keine  Wundertäterei  zu  ftören. 

Die  innerfte  Freiheit  vereinigte  fich  bei  ihm  mit  un- 
befchränkter  Anhänglichkeit  an  die  Kirche.  Der  Priefter 
war  in  feinen  Augen  der  Vertreter  des  Geiftes  vor 
der  Welt,  und  des  Priefters  Verrichtung  am  Altare 
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etwas  Übermenfchliches  durch  die  Vermittlung  des 
göttlichen  Wortes :  tritt  doch  der  Priefter  an  die  Chriftus 
verehrende  Gemeinde  mit  der  fich  fortwährend  er- 
neuernden Verkörperung  des  Höchften.  Aus  dem  Ge- 
heimnis der  Euchariftie  fchöpfte  Franziskus  die  tiefften 
Wirkungen,  eine  Steigerung  feiner  Seelenkraft.  Diefe 
Augenblicke  waren  für  ihn  wie  eine  Ewigkeit,  denn 
er  befand  fich  dann  in  einer  ganz  andern  Welt,  weit 
entfernt  von  der  Welt  des  Scheines  und  der  Wider- 
fprüche.  Wenn  er  in  die  Welt  des  Kampfes  und  der 
niederen  Bedingtheit  zurückkehrte,  glühte  in  ihm  noch 
immer  die  Flamme,  die  fich  ihm  in  jenen  Augen- 
blicken mitgeteilt  hatte,  und  verzehrte  in  ihm  alles 
Vergängliche.  Er  wendet  fich  daher  an  die  Priefter: 
,Ein  großes  Elend,  eine  beklagenswerte  Schwachheit 
ift  es,  wenn  Ihr  Chriftus  vor  Euch  gegenwärtig  habt, 
und  Eure  Gedanken  doch  anderswo  find.  Der  ganze 
Menfch  foll  erbeben,  die  Well  erzittern,  und  der 
Himmel  frohlocken,  da  Chriftus,  der  Sohn  des  leben- 
digen Gottes,  auf  dem  Altare  vor  dem  Priefter  er- 
fcheint.  Wie  bewunderungswürdig  ift  nicht  die  Höhe, 
die  es  für  wert  hielt,  fich  fo  tief  zu  uns  herabzulaffen !' 

Seinen  Brüdern  gebot  er,  in  ihren  Kirchen,  die  nur 
aus  Holz  gebaut  werden  durften,  jede  Art  von  Prunk 
durchaus  zu  meiden,  aber  die  größte  Sauberkeit  darin 
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zu  wahren.  In  allem  wollte  er,  daß  das  Innere  über 
die  äußere  Form  herrfche,  daß  Chriftus,  der  in  der 
Kirche  gegenwärtig  ift,  nicht  minder  lebendig  in  der 
Seele  wirke.  Das  Hauptgewicht  des  Lebens  lag  für 
Franziskus  im  innern  Menfchen  —  studebat  in  in- 
feriorem hominem  rescondere  Jesum  Christum,  nach 
dem  Ausdruck  feiner  drei  Gefährten.  Ift  doch  der 
Menfch  nur  foviel  wert,  als  er  vor  Gott  wert  ift,  und 
keinesfalls  mehr  —  quantam  est  homo  coram  Deo, 
tantnm  est,  et  non  plus.  Ift  doch  die  Sünde,  nach 
der  Auffaffung  des  Heiligen,  nur  unfere  Begierde,  von 
unferen  Mitmenfchen  mehr  zu  empfangen,  als  wir 
felber  Gott  zu  geben  geneigt  find.  Er  fagt  einmal: 
,Gott  als  der  Vater  der  Welt  lebt  in  einem  uns  un- 
zugänglichen Lichte,  denn  Gott  ift  der  Geift,  den  nie- 
mand gefehen  hat,  weshalb  er  auch  nicht  anders  als 
mit  dem  Geifte  gefchaut  werden  kann.  Aber  auch  der 
Sohn,  dem  Vater  gleich,  kann  nicht  anders  gefchaut 
werden,  als  der  Vater  und  der  heilige  Geift/  Auf 
die  anfchaulichfte  Weife  drückt  Franziskus  unfere  Be- 
ziehung zu  Chriftus  aus:  Brüder  Chrifti  feien  wir, 
wenn  wir  den  Willen  des  himmlifchen  Vaters  erfüllen ; 
wer  nicht  durch  feine  Liebe  und  Reinheit  zeigt,  daß 
er  den  Sohn  Gottes  in  fich  trägt,  der  könne  auch 
niemals  der  Weisheit  des  Geiftes  teilhaftig  werden. 
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Auch  die  Kreuzigung  Chrifti  ift  für  Franziskus  nicht 
bloß  das  gefchichtliche  Ereignis,  fondern  vielmehr  eine 
innere  Erfahrung,  die  fich  fortwährend  wiederholt.  Er 
wendet  fich  auch  an  die  rätfeihafte  Natur  des  Menfchen : 
,Alle  Gefchöpfe  hienieden  dienen  ihrem  Schöpfer,  jedes 
nach  feiner  Weife,  weit  beffer  als  du;  auch  haben 
Chriftus  nicht  etwa  Dämonen  gekreuzigt,  fondern  du 
haft  es  mit  ihrer  Hilfe  getan,  und  auch  jetzt  noch 
kreuzigft  du  Chriftus  durch  deine  Vergehen  und  Lafter.' 

12. 

Schon  in  der  erften  Zeit  feines  Auftretens,  als  er 
noch  von  der  geringen  Schar  feiner  erften  Gefährten 
umgeben  war,  fprach  einmal  Franziskus  die  Befürch- 
tung aus,  daß  das  von  ihm  ausgeworfene  Netz  unter 
der  Menge  der  Fifche  reißen  könnte.  Und  zum  Papfte 
Honorius  fagte  er:  ,Heiliger  Vater,  gib  mir  nicht  Jahre, 
fondern  Seelen/ 

Mit  der  Ausbreitung  feines  Ordens  mußte  die  ur- 
fprüngliche  Reinheit  feiner  Beftrebungen  ftark  ge- 
trübt werden.  Anfichten,  die  mit  denen  des  Heiligen 
wenig  oder  gar  nichts  gemein  hatten,  kamen  hinzu 
und  verdrängten  die  urfprüngliche  Regel.  Franziskus 
fah,  wie  fein  ganzes  Werk  auf  einen  ihm  völlig 
fremden  Boden  geftellt  wurde.  Die  minderen  Brüder, 
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wie  er  fie  genannt,  denen  er  die  äußerfie  Armut  und 
Demut  geboten  hatte,  wollten  nicht  mehr  in  feine 
FuMtapfen  treten :  fie  verlangten  nach  Eigentum,  nach 
kirchlichen  Stellungen  und  Würden  und  nach  Macht. 
In  einemfort  fah  fich  Franziskus  genötigt,  ihnen  die 
Grundlagen  und  die  urfprünglichen  Tugenden  des 
Ordens  zu  zeigen.  Diefe  Tugenden  waren  in  feinen 
Augen  alle  aufs  engfte  miteinander  verknüpft:  die  Weis- 
heit, die  Einfalt,  die  Armut,  die  Demut  und  der  Gehorfam 
galten  ihm  als  die  Kinder  der  gleichen  heiligen  Mutter. 

In  einemfort  mußte  Franziskus  feine  Ordensbrüder 
ermahnen,  ja  nicht  herrfchen  zu  wollen,  und  die 
Oberen  mußte  er  zur  Demut  und  Barmherzigkeit  an- 
halten: ihre  Aufgabe  beftehe  nicht  darin,  den  Mit- 
brüdern ihre  Macht  zu  zeigen,  fondern  brüderlich  zu 
ihnen  herabzufteigen;  nicht  ihnen  zu  befehlen,  fondern 
in  Liebe  und  Demut  ihnen  mit  Rat  und  Tat  bei- 
zuftehen.  Schon  früher  hatte  er  einigen  Brüdern,  die 
von  den  Bifchöfen  nicht  zum  Predigen  zugelaffen 
worden  waren  und  deshalb  ihn  angingen,  ihnen 
beim  Papfte  die  Erlaubnis  dazu  auszuwirken,  zu  ver- 
gehen gegeben,  fie  hätten  Gottes  Willen  noch  nicht 
erkannt:  nicht  gleich  den  Prieftern  follten  fie  auf- 
treten, fondern  mit  dem  Beifpiel  der  Armut  und  der 
Demut  den  anderen  vorangehen  -  das  fei  weit  mehr 
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als  alle  Vorrechte,  wodurch  ja  nur  der  Hochmut 
großgezogen  werde.  Und  er  fugte  hinzu:  ,Was  mich 
betrifft  fo  verlange  ich  von  Gott  nur  das  eine  Vorrecht, 
allen  Menfchen  in  Ehrfurcht  zu  begegnen  und  durch 
die  Befolgung  der  heiligen  Regel  weit  mehr  mit  dem 
Beifpiel  als  mit  den  Worten  auf  fie  zu  wirken/  Auch 
dem  Kardinal  Hugolin,  dem  Befchützer  des  Ordens, 
der  einige  Ordensbrüder  zu  hohen  kirchlichen  Würden 
auserfehen  hatte  und  fich  dabei  auf  die  alte  Kirche 
berief,  in  der  ja  auch  arme  Mitglieder  zu  Bifchöfen 
erwählt  worden  waren,  fagte  Franziskus,  die  min- 
deren Brüder  hätten  die  Beftimmung,  nicht  die  erften, 
fondern  die  letzten  Plätze  einzunehmen,  und  nicht 
Würden  follten  fie  anftreben,  fondern  nur  durch  die 
Nachfolge  Chrifti  in  der  Kirche  Gottes  wirken. 

Die  Strömung  gegen  die  urfprüngliche  Regel  war 
aber  im  Orden  zu  ftark  geworden,  als  daß  felbft 
Franziskus  gegen  fie  etwas  hätte  ausrichten  können. 
Verfchiedene  Ordensbrüder  drangen  in  den  Kardinal 
Hugolin,  er  möchte  Franziskus  beftimmen,  fich  von 
gelehrten  Brüdern  leiten  zu  laffen  und  feine  Ordens- 
regel den  bereits  beftehenden  Regeln  anzupaffen.  Es 
war  gerade,  als  das  Kapitel  in  Affifi  verfammelt  war. 
Da  nahm  Franziskus  den  Kardinal  bei  der  Hand, 
trat  in  die  Mitte  der  überaus  zahlreichen  Verfamm- 
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lung  und  fprach  mit  glühendem  Eifer:  ,Meine  Brüder, 
Gott  hat  mich  auf  den  Weg  der  Einfachheit  und 
Demut  gerufen  und  diefen  Weg  mir  und  allen  denen 
gezeigt,  die  mir  vertrauen  und  folgen  wollen.  Und 
fo  will  ich  nicht  von  den  anderen  Regeln  hören, 
weder  von  der  des  heiligen  Benedikt,  noch  von  der 
des  heiligen  Augufiin  und  des  heiligen  Bernhard, 
auch  fonft  von  keinem  anderen  Wege  und  von  keiner 
anderen  Lebensführung,  als  von  denen,  die  mir  Gott 
in  feiner  Barmherzigkeit  und  Gnade  gezeigt  hat,  denn 
Gott  fprach  zu  mir,  daß  er  mich  zu  einem  neuen 
Bündnis  in  diefer  Welt  zu  machen  vorhabe/  Dabei 
wies  Franziskus  darauf  hin,  daß  alle  Gelehrfamkeit 
und  Klugheit  nicht  nur  gar  nichts  gemein  habe  mit 
den  Abfichten  diefes  Bündniffes,  fondern  vielmehr 
geeignet  fei,  diefes  Bündnis  aufzulöfen,  und  daß  die 
Strafe  hierfür  nicht  ausbleiben  könne.  Aber  viele 
Brüder,  an  ihrer  Spitze  Elia  von  Cortona,  hielten  fich 
für  weit  klüger  als  Franziskus,  der  in  ihren  Augen 
jeder  Weltgewandtheit  ermangelte  und  Unmögliches 
zu  fordern  fchien.  Da  mußte  dem  Heiligen  der  ganze 
Gegenfatz  zwifchen  Chriftus,  dem  er  folgte,  und  der  Welt, 
die  Chriftentum  und  Machtgelüfte  zu  verquicken  fucht, 
aufs  klarfte  ins  Bewußtfein  treten.  Affifi  war  ftolz  auf 
feinen  Heiligen,  in  deffen  Namen  jetzt  Taufende  von 


80 


Menfchen  zu  den  hier  abgehaltenen  Verfammlungen 
ftrömten.  Die  Bürger  der  Stadt  wollten  den  Gäften 
einen  feftlichen  Empfang  bereiten,  und  zum  Kapitel 
vom  Jahre  1217  errichteten  fie  eine  Fefthütte  für  die 
Brüder.  Als  Franziskus  diefe  ganze  Vorrichtung  fah, 
ftieg  er  mit  einigen  Brüdern  auf  das  Dach  der  Hütte 
und  begann  eifrig  die  Bretter  abzutragen.  Aber  die 
herbeieilende  Bürgerwehr  verhinderte  ihn  daran  mit 
der  Bemerkung,  die  Hütte  gehöre  der  Gemeinde  von 
Affifi.  ,Wenn  das  Haus  euer  ift,  fo  will  ich  es  ftehen 
laffen/  verfetzte  Franziskus.  Es  war  wie  ein  Gleichnis 
für  den  tiefen  Widerfpruch  zwifchen  dem  Heiligen  und 
der  menfchlichen  Wirklichkeit. 

Franziskus  blieb  bald  nichts  anderes  übrig,  als  auf 
die  Leitung  des  Ordens  ganz  zu  verzichten  und  als 
einfacher  Bruder  zu  leben.  Nie  hätte  er  die  Führung 
des  Ordens  aufgegeben,  geftand  er  felbft,  wenn  er 
fich  nicht  völlig  machtlos  gegen  die  Herrfchfucht  ge- 
fehen  hätte,  die  feine  Ordensbrüder  befallen  hatte. 
Stand  doch  Elia  von  Cortona  nicht  an,  die  Regel  in 
ihrer  zweiten  Faffung,  die  ihm  von  Franziskus  über- 
geben worden  war,  zu  unterfchlagen  und  öffentlich 
zu  erklären,  fie  fei  verloren  gegangen,  und  auch  aus 
der  allerletzten  Faffung  der  Ordensregel  wurden  durch 
die  tonangebenden  Brüder  ganze  Sätze  geftrichen, 

Saltfchick,  Franziskus  von  Affifi.  6 
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und  das,  nachdem  Franziskus  zu  wiederholten  Malen 
allen  Nachdruck  darauf  gelegt  hatte,  daß  die  Regel 
nicht  von  ihm,  fondern  von  Chriftus  felbft  fei,  und 
daß  Chriftus  fie  buchftäblich  erfüllt  wiffen  wolle,  ,ohne 
Gloffen,  dreimal  ohne  Gloffen'.  Was  Franziskus  um 
fich  fah,  mußte  ihn  tief  erregen  und  betrüben.  Und 
oft  mußte  er  gegen  die  feelifchen  Qualen,  die  ihm 
dadurch  bereitet  wurden,  mit  aller  Macht  ankämpfen. 
,Wer  wagt  es,  meine  Regel  und  meine  Brüder  mir 
zu  entreißen?  Wenn  ich  das  nächfte  Kapitel  erlebe, 
fo  werde  ich  ihnen  noch  zeigen,  daß  ich  meinen 
Willen  durchfetze!'  rief  er  laut,  fich  auf  feinem  Kranken- 
lager erhebend.  Seiner  großen  Willenskraft  war  er 
fich  bewußt,  aber  zugleich  tief  abgeneigt  gegen  jede 
Gewaltfamkeit,  weil  er  fie,  in  welcher  Geftalt  fie  auch 
auftreten  möge,  für  unvereinbar  mit  dem  Geifte  des 
Chriftentums  hielt.  Und  fo  konnte  er  die  Oberen 
feines  Ordens  nur  in  liebevollen  Worten  ermahnen, 
ja  keine  Gewalt  gegen  die  Mitbrüder  anzuwenden, 
ftets  die  größte  Barmherzigkeit  zu  üben,  und  felbft 
die  Fehlenden  nicht  zu  ftrafen,  fondern  fie  nur  zu  be- 
lehren und  dann  mit  den  Worten  zu  entlaffen :  Gehe 
hin  und  fündige  nicht  mehr.  Bei  feiner  großen  Willens- 
kraft gehörte  eine  ebenfo  große  Selbfiüberwindung 
dazu,  feine  Entrüftung  über  die  Verunftaltung  feiner 
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Ablichten  zurückzudrängen  und  [einen  Villen  nicht 
durchzufelzea  Sagte  er  doch  lelbft:  ,Es  gibt  in  der 
ganzen  Well  keinen  Oberen,  der  Och  bei  .einen  Um  er- 
gebenen fo  gefürchtet  machen  könnte  wie  ich  mü  Hilfe 
Gottes,  wenn  ich  es  wollte,  Aber  Gott  hat  mir  die 
Gnade  zuteil  werden  1  äffen,  dai  ich  mich  ruhig  gegen 
alles  verhallen  kann,  als  wenn  ich  ein  einfacher  Novize 
meines  Ordens  wäre./  Da  er  durch  Worte  der  Er- 
mahnung und  durch  fein  Beü'piel  das  Machrgelüfre  der 
leitenden  Ordensbrüder  nicht  niederschlagen  konnte,  fo 
verabfcheuie  er  es,,  i  e  mir  den  Min  ein  zu  bekämpfen, 
zu  denen  die  Welt  ihre  Zuflucht  nimmt:  nolo  carnifex 
fieri  ad  paniendum  et  flagellandum  sicut  potestates 
hujus  saeculi. 

Wenn  er  über  die  Zukunft  feines  Ordens  nach- 
dachie  und  übe:  die  Müdeurung  und  Ve run.fr alrung 
feiner  Begebungen  rrauerre.  fo  fagre  ihm  eine  innere 
Stimme,  dai  Gort  fein  Unternehmen  nicht  untergehen 
lallen  werde,  denn  immer  wieder  würden  fich  Brüder 
finden,  die  feinen  ursprünglichen  Ahfi ehren  rreu  blieben, 
und  wenn  auch  diefer  treuen  Nachfolger  nur  drei 
wären.  Er  iah  die  inneren  Zwifrigkeiren  feines  Orders 
voraus,  da  iie  ja  in  der  menfehüchen  Natur,  die  das 
Hohe  nicht  rein  erhalten  kann,  tief  begründet  liegen. 
Auf  feinem  Sierbeitige:   •: r  feinen  Gefahren  Ahfchied 
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nehmend  und  fie  erlöfchenden  Auges  fegnend,  hatte 
er  die  einzige  Bitte  an  fie:  fie  möchten  in  Gottesfurcht 
und  geeinigt  in  Chriftus  verharren,  hei  der  ungeheuren 
Verfuchung,  die  ihnen  bevorftehe,  bei  den  Drangfalen, 
Wirrniffen  und  Spaltungen,  die  ihrer  warteten.  Es  ift, 
als  wenn  er  genau  vorausgefehen  hätte,  daß  kurz 
nach  feinem  Tode  die  Gefährten,  die  ihm  am  nächften 
geftanden  hatten,  Bernardo  da  Quintavalle,  Egidius, 
Leone,  Angelo,  die  von  feiner  urfprünglichen  Lehre 
nicht  abweichen  wollten,  von  den  Anhängern  des  Fra 
Elia  und  den  andern  Machthabern  im  Orden  jede 
Verfolgung  und  alle  Unbill  erdulden  würden.  Nur  die 
erfte  Schar  feiner  Anhänger  blieben  der  Ermahnung 
treu,  die  er  einmal  an  die  heilige  Klara  gerichtet 
hatte:  ,Hület  euch,  auf  die  Lehre  und  den  Rat  von 
irgend  jemand  horchend,  die  heiligfte  Armut  zu  ver- 
letzen/ Er  hielt  es  für  geboten,  feinen  letzten  Willen 
darüber  aufzufetzen :  ,Mein  ausdrückliches  Gebot  kraft 
des  heiligen  Gehorfams  geht  an  alle  meine  Brüder, 
daß  fie  fich  ja  nicht  unterfangen  möchten,  irgend 
welches  Vorrecht  für  fich  bei  der  Kurie  in  Rom  aus- 
zuwirken, weder  felbft  noch  durch  die  Vermittlung 
anderer/ 
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Zu  dem  befreundeten  Arzte,  der  ihm  auf  feine  Bitte, 
fich  offen  über  feine  Krankheit  zu  äußern,  erklärt  hatte, 
er  muffe  fich  auf  fein  nahes  Ende  gefaßt  machen,  fagte 
er:  ,Er  foll  mir  willkommen  fein,  der  Bruder  Tod!' 
Aus  dem  Gebiete  von  Siena  durch  den  Bruder  Elia 
nach  Affifi  gebracht,  lag  er  hier  kurze  Zeit  im  bifchöf- 
liehen  Palafte.  Beim  Herannahen  des  Todes  fprach 
er  den  Wunfeh  aus,  feinen  Geift  in  der  Portiuncula 
auszuhauchen,  an  der  Stelle,  wo  ihm  feine  Berufung 
zuerft  in  vollem  Maße  zum  Bewußtfein  gekommen 
war.  Auf  dem  Wege  dorthin,  auf  einer  Bahre  von 
feinen  Gefährten  getragen,  wollte  er  noch  den  letzten 
Blick  auf  Affifi  werfen,  foweit  fein  erlöfchendes  Auge 
es  ihm  erlaubte.  In  etwas  aufgerichteter  Stellung 
fegneie  er  nun  die  Stadt,  daß  Gottes  Wort  dort  geehrt 
und  befolgt  werde.  Einige  Tage  darauf  wün fehle  er, 
feine  Lieblingsjünger  Fra  Leone  und  Fra  Angelo  zu 
fehen.  Auf  fein  Verlangen  fangen  fie  ihm  fein  Sonnen- 
lied vor,  zu  welchem  er  kurz  vorher  die  Strophe  vom 
Tode  hinzugefügt  hatte:  ,Gepriefen  feift  du,  Herr, 
um  unferes  leiblichen  Bruders,  des  Todes  willen,  dem 
kein  Lebender  entrinnen  kann.  Wehe  denen,  die  un- 
geläuterten  Sinnes  in  ihren  Sünden  fterben !  Selig, 
die  deinen  allerheiligften  Willen  erfahren,  fie  werden 
keinen  andernTod  mehr  erdulden/  Zu  denen,  die  ihn 
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umgaben,  fagte  Franziskus  in  den  letzten  Augenblicken: 
,Was  bei  mir  ftand,  habe  ich  getan;  was  ihr  zu  tun 
habt,  das  lehre  euch  Chriftus/ 

Eine  übernatürliche  Ruhe  und  Heiterkeit  lag  auf 
dem  Antlitz  des  Toten:  es  war  der  Anblick  lauterfter 
Heiligkeit  -  videbatar  tanquam  sanctus  qai  ridet, 
wie  ein  Augenzeuge  berichtet. 
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Das  Sonnenlied 


LJöchfter,  allmachtiger,  gütiger  Herr, 

Dir  fei  Ehre,  Lob  und  Preis 
Und  auch  jeder  Segen. 
Nur  in  Dir,  Allerhöchfter,  ift  ihr  Quell, 
In  Dir,  den  zu  nennen  kein  Sterblicher  würdig  ift. 
Gepriefen  feift  Du,  Herr  und  Schöpfer  aller  Dinge, 
Der  Du  unfre  Schwefter  Sonne  erfchaffen  haft, 
Die  das  Tageslicht  heraufführt  und  uns  ihre  Klarheit  fpendet. 
Im  Glänze  ftrahlend,  ift  fie  blofe  Dein  Abbild,  Höchfter. 
Gepriefen  feift  Du,  Herr,  daß  Du  den  Bruder  Mond, 
In  Klarheit  und  Schöne  leuchtende  Sterne  erfchaffen. 
Gepriefen  feift  Du,  Herr,  auch  für  den  Bruder  Wind, 
Für  die  Luft  und  die  Wolken  und  die  Helle, 
Und  alles,  wodurch  die  Gefchöpfe  atmen  und  weben. 
Gepriefen  feift  Du,  Herr,  für  unfre  Schwefter  Quelle, 
Da  fie  nicht  allein  erquickend,  auch  köftlich, 
Keufch  und  voller  Demut  ift. 

Ältissimo,  onnipotente,  bon'  Signore; 


Tue  son'  le  laude,  la  gloria,  lo  honore, 
E  ogni  benedittione. 
A  te  solo  se  confanno, 
E  nullo  homo  e  degno  de  nominarte. 
Laudato  sia  Dio  mio  Signore  con  tutte  le  creature, 
Specialmente  messer'  lo  Frate  Sole; 
II  quäle  giorna,  e  illumina  nui  per  lui, 

E  ello  e  bello,  e  radiante  con  gründe  splendore:  de  te  Signore 


Laudato  sia  mio  Signore,  per  suor  Luna,  e  per  le  Stelle: 
II  quäle  in  Cielo  le  hai  formale  diiare,  e  belle. 
Laudato  sia  mio  Signore,  per  frate  vento, 
E  per  Vaire,  e  nuvolo,  e  sereno, 

E  ogni  tempo,  per  le  quäle  dai  ä  tutte  creature  sustentamento. 
Laudato  sia  mio  Signore  per  sore  Acqua, 
La  quäle  e  molto  utile,  e  humile, 
E  pretiosa,  e  casta. 


[porta  significatione. 
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Gepriefen  feift  Du,  Herr,  für  unfre  Schwefter  Flamme, 
Die  uns  im  Dunkel  der  Nachte  leuchtet, 
Ein  Ausfluß  Deiner  Macht  und  Herrlichkeit. 
Gepriefen  feift  Du,  Herr,  für  unfre  Mutter  Erde, 
Die  Erhalterin  und  Ernährerin, 

Die  uns  Früchte,  Kräuter  und  die  Buntheit  ihrer  Blumen  fpendet. 
Gepriefen  feift  Du,  Herr,  für  die  Kraft  der  Liebe, 
Die  Du  jenen  leihfi,  die  ihren  Feinden  verzeihen 
Und  Drangfal  und  Betrübnis  auf  fich  nehmen. 
Selig,  die  bis  zu  ihrem  Ende  in  Frieden  verharren, 
Von  Dir,  Allerhöchfter,  werden  fie  die  Krön'  empfangen. 
Gepriefen  feift  Du,Herr,  um  unferes  leiblichen  Bruders,desTodes  willen. 
Dem  kein  Lebender  entrinnen  kann. 

Wehe  denen,  die  ungeläuterten  Sinnes  in  ihren  Sünden  fterben! 
Selig,  die  Deinen  allerheiligften  Willen  erfahren, 
Sie  werden  keinen  andern  Tod  mehr  erdulden. 


Laudato  sia  mio  Signore,  per  frate  fuocho, 

Per  lo  quäle  tu  allumini  la  notte, 

E  ello  e  hello,  e  jocondo,  e  robustissimo,  e  forte. 

Laudato  sia  mio  Signore,  per  nostra  madre  terra, 

La  quäle  ne  sostenta,  e  governa, 

E  produce  diversi  frutti,  e  coloriti  fiori,  e  herbe. 

Laudato  sia  mio  Signore,  per  quelli, 

Che  perdonano  per  lo  tuo  amore, 

E  sosteneno  infirmitade,  e  tribulatione. 

Beati  quelli,  die  sostegneranno  in  pace, 

Che  de  te  Altissimo  seranno  incoronati. 

Laudato  sia  mio  Signore,  per  suor  nostra  morte  corporate: 

Dalla  quäle  nullo  homo  vivente  puö  scampare. 

Guai  ä  quello,  die  more  in  peccato  mortale. 

Beati  quelli,  che  se  trovano  nelle  tue  santissime  voluntadi, 

Che  la  morte  seconda  non  Ii  poträ  far  male. 
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Wotan  und  Brünnhilde 

(Die  Geburt  der  Seele) 

Von 

Robert  Saitschick 

Preis  geheftet  M  2.30;  in  Pappband  M  4.-.  Luxus- 
ausgabe auf  Bütten  und  in  Halbpergament  M  12.— 

(Soeben  erschienen) 

Dieses  Buch  ist  eine  wirkliche  Bereicherung  der 
Wagnerliteratur  und  zugleich  eine  Lebensdeutung  von 
großer  Durchsichtigkeit  und  Tiefe.  Die  zahlreichen 
Hörer  des  „Nibelungenringes"  werden  durch  Robert 
Saitschick  nun  auch  zu  einem  höheren  Verständnisse 
der  Ring -Dichtung  gefuhrt,  die  ihm  gleichsam  als 
Kanevas  dient,  in  den  er  seine  Gedanken  über  den 
Sinn  des  Lebens  hineinstickt.  Und  doch  geheimnist 
er  nichts  in  die  Dichtung  hinein;  seinem  stillen  Lau- 
schen hat  sich  ihr  Sinn  wie  von  selbst  erschlossen, 
und  ihre  Schönheit  steigert  sich  sogar  im  Lichte  der 
Deutungen  Robert  Saitschicks. 


C.H.Beck'fche  Verlagsbuchhandlung  Oskar  Beck  München 


Von  der  innern  Not 
unseres  Zeitalters 

Ein  Ausblick  auf  Fausts  künftigen  Weg 
Von 

Robert  Saitschick 

Geheftet  M  2.-;  Pappbd.M3.50;  Halbpergament  M  5.- 

„Mit  tiefem  Erkennen  hat  Saitschick  die  Ursachen  der 
Inneren  Not  der  gegenwärtigen  Menschheit  begriffen. 
Erbringt  seine  stets  wertvollen,  gedankenreichen  Aus- 
führungen in  lebendige  Beziehung  zu  Goethes  , Faust' 
und  erreicht  dadurch  eine  Frische  und  Natürlichkeit 
der  Darstellung,  die  die  Lektüre  des  Werkchens  auch 
zu  einem  äußeren  Genuß  erhebt.  Aber  Ihr  Wert  liegt 
in  den  folgerichtig  aufgebauten,  klar  durchgeführten 
Darlegungen,  die  in  jedem  Satz  überzeugende  Erkennt- 
nisse vermitteln.  In  dieser  inneren  Gediegenheit  wird 
das  Werk  sicherlich  einmal  als  ein  gültiger,  verheißen- 
der Baustein  im  Gefüge  der  neuen  Entwicklung  des 
deutschen  Geistes  ausmachen."  Die  Post. 


C.  H.  Beck'fche  Budidruckerei  in  Nördlingen 
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